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Einleitung
Wıe die Herabsetzung der Fa mehr als 1Ur eın historisches Faktum 1St;

1st das gegenwärtıige Interesse für S1e mehr als eıne Modeerscheinung.
Sıe drückt eın Grundphänomen aUs, das die gesamte Menschheıitsge-
schichte eigentümlıch pragt: die Unterdrückung des Weiblichen.

Mıt dem Weiblichen 1St eın Urprinzıp des Se1ns gemeınt, das 1m LIra
prinzıp des Männlichen seıne Entsprechung hat (Andernorts habe ıch
diese Prinzıpien die Tiefe un: die Ober-fläche yenannt.) Beide Prinzıpien
konstituleren einander gegenseılt1g. Das Leben pulsıert, solange sıch in
allen seınen Diımensionen A4US der wechselseıtigen Durchdringung dieser
beiden Prinzıpıen gestaltet.

Di1e bısherige Geschichte 1St durch die Herrschaft des eınen Prinzıps
des Männlichen ber das andere das Weibliche gekennzeichnet. So
sınd beide Prinzıpien, die 1Ur in der Zusammenkuntt ıhr Wesen erlan-
gCH vermoOgen, notwendıgerwelse entstellt. In der Unterdrückung wırd
mıiı1ıt dem Unterdrückten auch das: Unterdrückend;* Während 8288

das maännlıche Prinzıp 1n se1iner UÜbermacht gestaltbildend gewirkt hat, 1St
das weıbliche als solches eigentlich n1ıe Z Vorscheıin gekommen.

Bislang sınd tolglich weder das männliche och das weıbliche Prinzıp
wahrhaft 1n Erscheinung reten, sondern LLUTr deren Perversıion, und die
Menschheitsgeschichte stellt die Selbstentfaltung des Phänomens dar, 1n
dem das männliche Prinzip einselt1g und damıt unheilvoll ZUr Wırkung
kommt: der Macht Die Macht 1St ZUT Mıtte des Weltentwurts geworden.
Eın Weltentwurf, 1in dessen Mıtte das Phänomen Macht steht, bringt NOL-

wendigerweıse eın anderes Phäiänomen mı1t sıch die Gewalt. Denn diıe
Macht macht Gleiche Ungleichen, schafft eıne Einseıitigkeıit, die siıch
1LL1UTr mıiıt Gewalt aufrechterhalten alßt Macht un:! Gewalt gehören
trennbar HA

Das Fragen ach dem Wesen des Weiblichen steht VOT Zz7wel Problemen.
Fum eınen AfßSt sıch das Weibliche 1ın der empirischen Welt aum finden.
Es zeıgt sıch der Dominanz des Männlichen nıcht. Zum anderen 1St
unsere Suche VO dieser Einseitigkeıt selbst bedroht, da geschichtlich 1L1UTr

männlıche Denkkategorien entwickelt worden sınd Selbst WEn sıch
SCT Denken die einseıtige Herrschaft des Männlichen richtet, bleibt
CS meıstens 1in dessen Machtkategorien un:! Ausdruckstormen verhaftet.

Aus diesem Grund haben die bisherigen Befreiungsversuche nıcht sel-
ten das Gegenteıl des Angestrebten hervorgebracht. uch Frauen wollen
heute WwW1e€e früher Macht gleich 701€ die Männer ausüben. Damıt 1Sst das
Problem nıcht gelöst, 1Ur anders gestellt. Dennoch sınd Si1E nıcht 11Ur als
Ausdruck der tıefen, epochalen Unruhe, die das 1m Laufe der Geschichte
ımmer oröfßer werdende Ungleichgewicht VO männlichem und weıbli-



Vom Wesen des Weiblichen

chem Prinzıp verursacht hat, werten, sondern auch als siıchere Ahnung
VO eıner anderen enk— TIn Lebenstorm. Sınd WIr durch die veschicht-
lıche Not nıcht auch aufgerufen, ach dem Weiblichen un mıthin ersiti-

malıg ach dem wesenhaftt Männlichen als dem verlorenen Quell eıner
menschlicheren orm des menschlichen Selbstverständnisses suchen?

Kaum eıne Aufgabe 1sSt heute dringend, als ach den Gründen der
Unterdrückung des Weiblichen durch das Männliche suchen. Nach
mehr als zweıeiınhalbtausend Jahren abendländischer Geschichte wırd die-

Dringlichkeit langsam auch 1n Philosophie und Wıssenschaft erkannt.

schen Reflexion nte  men werden.
Hıer soll der grundlegende Versuch eıner empirıisch fundierten ontologi-

Ich gehe VO der onkreten Gestalt des Weıblichen 1n der KAau AdUs,
VO da ZUuU Wesen des Weiblichen vorzudringen. Dıie TAaH 1St ZW ar nıcht
iıdentisch mıiıt dem Weiblichen; dieses 1St ebenso W1e€e das Männliche eın
sowohl 1n der TauU als auch 1mM Mann vorhandenes Urprinzıp des Lebens.
ber zeıgt sıch 1n ausgezeichneter Weıiıse in der » Weiblichkeit« der PTal:
weshalb diese vA Ort der Unterdrückung werden konnte.

In eiınem ersien Schritt soll prımär eın Blick auf die Formen und das
Ausmafßß der Unterdrückung der Tau 1m soz1alen Bereich geworten WCI-

den, auft diesem geradezu klassısch gewordenen Feld der rauentor-
schung exemplarisch die Sensı1bilität für das Problem schärten. Im
zweıten, ın die Tiefe gehenden Schritt wendet sıch die Untersuchung der
Betrachtung des weıblichen Organısmus als der Gestalt, 1ın der das
Weıbliche für uns Menschen seınen grundlegendsten un deutlichsten
Ausdruck tindet. Daraufthin soll 1m dritten chritt 1mM Gespräch mı1ıt No-
valıs? Erfahrung der » Nacht« das Wesen des Weiıblichen als solches Z
Thema werden.

Dementsprechend gliedert sıch die Untersuchung W1e€ folgt
Zur geschichtlichen Unterdrückung der Tau
Tiefenphänomenologie der weıblichen Physısber das Wesen des Weıiıblichen

Z7ur geschichtlichen Unterdrückung der Frayu

Erstaunlich 1st nıcht L1LLUTr die lückenlose Belegbarkeit der geschichtlichen
Unterdrückung der TauU 1ın allen uns bekannten Kulturen un allen
Zeıten, sondern iınsbesondere auch die Selbstverständlichkeit, mıi1t der die-

Tatsache 1n der Wıssenschaft behandelt un: hingenommen wurde. Erst
Bachoftens 1861 veröffentlichtes »Mutterrecht«, in dem die Vorstellung
VO eiıner Frauenherrschaft ın eıner trüheren Epoche vertreten wurde,
stellte die Annahme eıner naturgegebenen Herrschaft des Mannes in Fra-
ge Dıi1e Reaktionen der Fachwelt entsprechend. Mancher empfand

Johann Jakob Bachofen, Das Mutterrecht. Eıne Untersuchung über die Gynaıkokratie der
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das unangenehme Gefühl, Bachofen erotlısıere mıt seınen »Fomantı-
schen Weibszentrierungen« die Geschichte.?

Wır mussen heute ZWAar annehmen, da{fß Bachotens Interpretation der
VO ıhm entdeckten Matrıarchatsmythen als Ausdruck historischer Tatsa-
chen nıcht zulässig 1sSt un CS eıne dem Multterrecht entsprechend Organı-sı1erte Gesellschaft N1ıe€e vab Dennoch bleibt die Entdeckung dieser My-then, 1n denen tatsächlich dıe TAB verherrlicht wurde, bedeutsam.
Bachoftens Auslegung seiner Entdeckung allerdings beabsichtigte keines-
WCBS, das Weibliche 1ın die Dımensıion e1nes gleichwertig mıtgründenden
gesellschaftlichen Primzips erheben, sondern gerade das Gegenteil,namlich die Notwendigkeıit der Herrschaft des Männlichen ber das
Weıiıbliche begründen.?

Dı1e rage ach der Organısatıon früherer Gesellschaften erhielt weıtere
Aufklärung durch die ethnologischen Forschungen VO John McecLennan
und Lewıs Morgan.“ Letzterer untersuchte die Verwandtschaftsstruk-

der Irokesen, eiıner Gruppe VO nordamerıkanıschen Indianerstäm-
T  5 1m Staat New ork LEr entdeckte eıne matrılineare Gesellschafts-
struktur, be1 der das iınd UT mıiı1t der Famiaıulıie seıner Mutltter verwandt 1St
Mıt der matrılinearen Verwandtschaftsordnung der Irokesen geht eıne
akephale polıtische Ordnung einher, die keine Zentralinstanz kennt. Es
xibt dagegen Sıppenvorsteherinnen, die aber keine Gewaltbefehl-, sondern
lediglich eıne Sprecher-Funktion haben ber CS 1st ebenso erwıiesen, da{fß
diese 1n matrilinearen un: matrılokalen Gesellschatten ausgeübten Funk-
tiıonen, se]en sS1€e so7z71a| relevant (z.B Häuptlinge und Könıgıinnen ın (JIst-
afrıka), priesterlich der milıtärisch (Frauenheere 1ın Dahome, Sımbabwe
und Angola), nıe auf dem Boden eiıner Würdigung des Weiblichen als sol-
chem veschehen sınd

1ne prägende Erfahrung der Erde als Lebensboden un darum des
Weiblichen als Lebensprinzip 1ın Pflanz- un: Bauernkulturen 1sSt nachge-

Alten elt ach ihrer relıg1ösen und rechtlichen Natur. In Bachotens esammelte Wer-
ke, Bd II/1LL, hrsg. und N  (a bearbeitet VO arl Meul:ı Basel 1948 Vgl dazu Matrıar-
chatstheorien der Altertumswissenschaft. Hrsg. VO Beate Wagner-Hasel. Darmstadt
1992
Ernst Bloch, Naturrecht und menschliche Würde Franktfurt 1972 178
Vgl Uwe Wesel, Der Mythos VO Matriarchat. ber Bachotens Mutterrecht und die Stel-
lung VO Frauen 1n frühen Gesellschaften. Auflage. Frankfurt 1994, 64—65; Stella (Ze-
orgoudi, Bachoften, das Mutltterrecht und die Ite Welt Überlegungen ZuUur Entstehung e1-
NCs Mythos. In Georges Duby Michelle Perro (Hrsg.), Geschichte der Frauen. nt1ı-
ke Hrsg. VO Pauline Schmutt Pantel. Deutsche Ausgabe VO Beate Wagner-Hasel. Frank-
turt/New York 1993
John McLennan, Primitive Marrıage. 1865 aC ıhm geht die Entwicklung über die Pro-
miskuität eiınem Mutterrecht und EFSt VO dort Zu Patriarchat.) Lewiıs Morgan,AÄncıent Socıety. RT Mutltterrecht hat 1ın dieser ethnologischen chrıtt W1e uch 1n Spa-nıcht mehr die bachofensche Bedeutung (Gynaikokratie Frauenherrschaft). Es
sınd damıt matrılıneare bzw. matrılokale Gesellschatften gemeınt. Ofrt wird, das iırre-
tführende Wort Matrıarchat vermeıden, der 1n den sıebziger Jahren entstandene Aus-
druck »Matrıstische« Gesellschaft gebraucht. Vgl Ernest Bornemann, Das Patrıarchat, tJr-
Sprung und Zukunft unseres Gesellschaftssystems. 975
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wıesen.? Im Zusammenhang damıt hat die moderne ethnologische For-
schung geze1igt, da{ß zumındest ansatzweıse herrschaftsfreie Gesell-
schaften vegeben hat, das Phänomen Herrschaft nıcht als unbe-
dıngt Z Struktur der menschlichen Gesellschaft gehörend angesehen
werden 21n

Dieses Aufscheinen des Weiblichen 1n Bauernkulturen veErmag aller-
dıngs ber die wahre Stellung der TAal nıcht hinwegzutäuschen. Das
weıbliche Prinzıp wurde nıe als solches wırksam un somıt als »ZeISL1YE«
Erfahrung 1m Keım erstickt. Dıiıe pragmatıschen Umstände spielten natur-
ıch dabei eıne wichtige Rolle In den Jägergesellschaften WAar die Ta als
Gebärerıin VO Kındern, die ZuUuerst 1Ur ernähren9 eher eıne Ad1I-
beitsbehindernde Last Die Lage ınderte sıch mıt der Seßhaftigkeit der
Bauernkulturen. Hıer und sınd Kınder als Arbeitskräfte un künf-
tige Pfleger für den Lebensabend der Eltern wıllkommen. Di1e Wertschät-
ZUNg der ra in diesen Gesellschaften geht also keineswegs auf eıne Wur-
dıigung des Weiblichen ZUFÜCGK: sondern auf iıhre Funktion e1ım Lebens-
unterhalt. ber unverkennbar 1St die Bewußtseinslage, die tür die weıtere
Entwicklung eiıner ımmer orößeren Benachteiligung grundlegend W al.
Frieden herrscht 1n der Gruppe NUL, solange dıe Frauen den annern
tergeordnet bleiben und ıhnen F118 Verfügung stehen.

Wiährend meıner wıederholten Auftenthalte be1 den Mayas, insbesonde-
den Maya-Quiches 1m Hochland VO Guatemala, habe ıch diese Grund-

überzeugung selbst beobachten können. Als iıch mich 1976 mıt der Maya-
Kultur befassen begann, veschah C5 1mM Zusammenhang MIt den HE
mantıikforschungen, die ich damals 1m Hinblick auf meıne Habilitations-
schriıft betrieb. Durch zutällige Lektüre des heiligen Buches des Quiche-
Volkes, des Popol Vuh, W ar AF die Bedeutung der Maya-Kultur aufge-

Vgl Neumann, Die orofße Mutter. Der Archetyp des großen Weıiıblichen. Aufl
Zürich 1974 In seiınen umfangreichen Maya-Forschungen hat der amerıkanısche Ethno-
loge ]J.E.S.Thompson dıe Eıgenart des Verhältnisses dieses Volkes ZUur rde herausgestellt:
»Liebe ZU Boden tindet INa  — beı den Bauern der BAaNZCH Welt, doch ich bezweifle, da{ß

eıne tiefer verwurzelte mystische Einstellung gegenüber den Früchten der rde gz1bt als
1n Mittelamerika. Für den Maya 1St der Maıs 1n besonderer Weıse heilıg. Selbst heute noch,
nach 1er Jahrhunderten christlicher Entwicklung, spricht INan VO ıhm mi1t Verehrungund nn ıhn rituell >Kuer Gnaden:« Diese Eınstellung der Maya gegenüber dem Bo-
den und den Früchten, die S1e anbauen, enthüllt mehr ber ıhre Mentalıtät und iıhre Bräu-
che als ırgendein anderer Aspekt iıhrer Kultur, enn die Maya-Kultur 1St 1N ihrer Grund-
lage iıne Feldbaukultur miıt eiınem komplizierten relig1ösen UÜberbau als ekundärem Phä-
NOMECN« (: 25 Thompson, Dıi1e Maya. Die Griechen Amerikas. München 1976, 280) Vgl
Sylvanus Morley, La cıyılızacıön Maya. spanısche Auflage. Mex1ıco-Buenos Aıres
1965
»Da{fß Herrschafrt oibt 1n der menschlichen Gesellschaft, War tür Bachoten selbstver-
ständlıch Und WENN nıcht die Männer4, ann mufßten die Frauen SCWESECN se1in.
Hıer hat geıirrt. YSt se1ıt einıger eıt weıß INan 1n Europa, dafß uch anders geht, dafß

herrschaftsfreie Gesellschaften Z1bt, anarchisc und geordnet« (Uwe Wesel, Der My-thos VO Matrıarchat, 145) Vgl Ralt Dahrendorf, Amba und Amerikaner: Bemerkungen
ZUr ese der Universalıität VO Herrschaft. In Europäisches Archiv für Soziologie. Bd

(1964) 8308 und Christian S1grist, Di1e Amba und die These der Universalıtät VOoO Herr-
schaft. Eıne Erwiderung auf einen Autsatz VO Ralt Dahrendorft. In Europäisches Archiv
tür Sozi0logie. Bd (1964) AF TE
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gangen.‘ Ich sah die Möglıchkeıt, dıe Philosophie des Weıblichen, die die
deutsche Romantık enttalten versuchte, als gelebte Lebenstorm 1n e1-
Her trüheren Kulturstuftfe bestätigt tinden und reıste 1977 ZU GESTICAH
Mal ach Guatemala, iıch mehrere Monate bei den Quiche-Indianernwohnte.®

7 war machte ich be] diesem olk die wohltuende Erfahrung VO echter
Höflichkeit un:! respektvoller Nähe, VO W arminer und herzlicher Mensch-
iıchkeit. Die angenehmen Umgangstormen können aber die Grundstruk-
LUr ıhrer Lebensauffassung doch nıcht verbergen. Di1e friedliche Lebens-
haltung (»>Leben und leben lassen«), die ıhnen gSew1fß eıgen ISt, beruht Sanzauf der Unterwerfung der Frauen, die ıhre Rolle als untergeordnete C(ze-
bärerin VO Kındern, VO Arbeitskräften und künftigen Versorgernder Eltern, als ıhren daseinsberechtigenden Wert veriınnerlicht haben
Mehr och Ich habe un ZWar nıcht 1Ur VO Mäaännern, sondern auch
VO Frauen, die sıch ber die Grenzen des eigenen Stammes hinaus mıIiıt der
Weltsituation betassen wıiederholt und eindeutig die Meınung gehört,da{ß der Vertfall der Sıtten ın der heutigen Welt sıch deutlichsten 1m Un-
abhängigkeitsdrang der Frauen zeıge. Die Tau se1 ein Grundpfeiler für die
Gesellschaft. S1e musse die ıhr VO der » Natur« aufgetragene Aufgabewahrnehmen, gehe alles zugrunde. Die ıhr VO der » Natur« aufge-
tragene Aufgabe 1st auch ach Auffassung dieses friedlichen, die Multter
Erde verehrenden Volkes: sıch dem Mann unterwerten, ıhm als ebä-
rerın VO Kındern und Arbeitskraft Z Verfügung stehen.

Überblickt INa  z die trüheren Kulturstufen iın ihrer Gesamtheıt, mus-
SCH WIr ohl dem Schluß kommen, dafß CS in der Menschheitsge-schichte keine Kultur gegeben hat, 1n der das Weibliche als solches ertah-
Ten und gesellschaftlich wırksam gewesen ware. uch dort: das weıb-
liıche Prinzıp autscheinen wiıll, wırd 065 VO Anfang VO Männlichen 1m
Keım erstickt. Es kommt 1ın der Mythologie VOT, da{fß Gestalten, die weıb-
liche Göttinnen darstellen, doch ausgesprochen männlı:ch auftreten ° Un-

Der Orıiginaltext, der die Überlieferung des Quiche-Volkes enthält, wurde VO dem hrı-
sti1anısıerten Indio Diego Reynoso 1554 nıedergeschrieben und urc den Domuinıka-
1ieT Francısco 1menez (geboren 1666 1n Ecya, Andalusien) 1701/1703 iın Santo Tomaäs
de Chichicastenango kopiert und 1ns Spanısche übersetzt. Krıiıtische Ausgabe: Popol-Vuhde Diego e1NO0SO Popol Vınac, h1]0 de Lahuh-Noh. Crestomatia Quiche Quiche-Text
VOoO Fray Francısco 1ımene7z. Spanısche Übersetzung VO nNton10 Vıllacorta. Bd
Guatemala 1962 Eıne zugänglichere Ausgabe: Popol Vuh Las antıguas historias del
Quiche. Übersetzung aus dem Orıiginaltext 1Ns Spanısche VO Adrıän eC1InNOs. Auf!
DU Zentralamerika 1977 Deutsche kritische Ausgabe: Popol Vuh 1n der Überset-
ZUNg VO Eduard Seler ach der Abschrift Walter Lehmanns herausgegeben VO Gerdt
Kutscher. Berlın 1975
An dieser Stelle möchte ich den Bewohnern des Dortes San Andröäs Xecul mıt Herrn
Tomäs Garcia der Spıtze die mich als aufnahmen, meınen Reisebegleitern ach
Quirigua (zZu Jjener elt noch nıcht vollständig ausgegraben), Tıkal und ucatän sSOwIı1e den
Gemeinschaften VO San Pedro Almolonga und Totonıcapan meınen herzlichen ank
aussprechen. Ebenso möchte ıch der Universıität Quezaltenango danken, iıch
Oktober F Z ersien Mal Ergebnisse dieser Forschungen mıtteilen durtte. Auch
Herrn Libert Hırt, der alle diese Kontakte ermöglıchte, oılt meın Dank
Ich denke eLwa alı (eine weıbliche Gestalt des Göttlichen) AaUus der indıischen Mytho-
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mıßverständliche und unwiderlegbare Zeugnisse haben WIr THULTE: VO der
aufsteigenden Verherrlichung des Männlichen. Horden, Gruppen und (3
sellschaftsordnungen, Menhıre, Stonehenge un Obelisken, Pyramıden,
Grabmäler und Bauwerke, überlieterte Sıtten, Bräuche un: Mythologien
weılsen 1n ıhrer Gestalt un:! Entwicklungsgeschichte entschieden auf An-
betung VO Macht als eINZ1g möglıcher Grundlage des menschlichen Fa
bens hın ebenso W1€ die deutsche Romantık, die eıne Philosophie des
Weiblichen entfalten wollte, dieses aber VO eıner alles überschauenden,
beherrschen wollenden männlichen Grundhaltung (>»Vernunft«) her
denkt

Aus al] diesem äßt sıch allerdings auch eınes yewınnen: Das Weibliche
als dıtfuser Iraum ın Mythen, Literatur un Kunst menschlicher Kultu-

TeN schwebend ebt 1m Menschen als Sehnsucht ach eıner Welt, irı der
das Leben alleın des Lebens willen gelebt werden soll un: dart Die
Verwirklichung dieses TIraums 1St WE dringlich vzeworden.

Um die Dringlichkeit dieser Aufgabe och schärter herauszustellen,
scheıint CS angebracht, sıch Fıgenart und Ausmaf der Tragödıe der LÄfer-
drückung der Trau 1ın ıhrem geschichtlichen Verlauft vergegenwärtigen.
Lar diesem 7Zwecke seılen einıge Grundzüge der Entwicklung In den
großen Kulturkreisen skızziert.

Die außereuropäischen Kulturkreise zeichnen sıch dadurch auUs, da{fß
sprünglich keimhaft aufscheinende frauengerechtere Gesellschaftsordnun-
gCNHh bald erstickt wurden un: eıne Emanzıpatıon der Trau sıch NUuUr muh-
S”a andeutet.

Fur die Auffassung VO der Gesellschaft W ar 1n China ursprünglıch die
Vorstellung der beiden, weıblichen un männlichen Urkräfte Yın un:
Yang entscheıidend. ber das ausgeglichene Verhältnıis, das sıch darın 4aUus-

drückt, wurde VO Anfang vertehlt. Es wechselten sıch einseıtige Eın-
stellungen ab Di1ie ZUu.erst herrschende frauentreundliche Gesellschaftsord-
NUunNng wurde spater aufgrund der konfuzıianıschen Lehre durch eiıne patrı-
archalische abgelöst. Die Beschränkung der Tau auf den Wırkungskreıis
VO Haus und Famiuılie erreichte m1T der 1mM i Jh aufgekommenen Sıtte,
die Mädchen durch Einschnüren der Füße verkrüppeln, ıhren Höhe-
punkt. Durch die aufgezwungene Gehbehinderung sollte die TAaB auf die
weıblichen Hauptaufgaben, häusliche Wärme un Lebensspende durch

logie. Eıne Auffassung VO dominierender Weiblichkeit oipfelt ın der Art der Darstellung
des Liebesaktes: 1Va der Gütige, Gnadenvolle) beftindet sıch miıt erıgıiertem Glied 1n lıe-
gender Posıtıon, während diıe Göttın, die aut ıhm steht und herabschaut, 1n besitzergrei-
tender Haltung sıch ıhm nähert. Vgl Davıd Kınsley, Hındu Goddesses. 1S10NS of the 19ı
ıne Feminine iın the Hındu Religi0ous Tradition. Fırst Indian Edition: Delhi 1987 Das
gemeınte Bıld auf 171

10 Vgl dem Folgenden insbesondere Georges Duby/Michelle Perrot, Geschichte der
Frauen. Bde Franktfurt 1995
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die Fortpflanzung, eingeengt werden. Dergestalt erscheıint nıcht 1Ur das
bergende und gebärende Weibliche ‘9 sondern auch das gebende
Männlıiche 1in der grotesken Gestalt eines blınd auft Herrschaft Zielenden.
Ab Ende des 19 Ia setizte mM1t der Gründung VO Mädchenschulen eıne
Emanzıpationsbewegung e1n, die der Tau taktısch yrößere Freiheıiten un!
die Erlösung VO der Sıtte des Fufißbindens brachte. Die » V1ierte-Maı-Be-
WC 4.5.1919 eıtete ferner die Gleichberechtigung 1mM Bıldungs-
und Berutsleben e1n, dıe schliefßlich mi1t der Gründung der Chiına un
dem Ehegesetz VO 1950 erreicht wurde. ber esetze alleıin vermogen
das Bewußftsein nıcht andern. SO 1st 1m Jahre 1995 die staatlıch organı-
sı1erte Massentotung VO kleinen Kındern bekannt geworden. Wegen der
Ein-Kınd-Politik der chinesischen Regierung und dem tradıtionell gC-
pragten Versorgungsdenken der Eltern sınd Mädchen ausdrücklich un
besonders unerwünscht.

1ne Ühnliche Entwicklung 1St 1nan aufzuweisen. Dıie Zzuerst frauen-
zentrıierte Gesellschaftsordnung erreichte 1mM Zeıtraum VO bıs 7 Ag

11 Jh den Höhepunkt un: fand durch Hofdamen lıterarıschen Aus-
druck dem Jh aber, mMIt der Festigung der Kriegersippenherrschaft
bıs hın ZUur kontfuzianıschen Erziehungslehre des Kaıbara Ehıken
(1639-1714), ging die Entwicklung 3 Richtung auf eıne entschiedene
Unterwerfung der Frau, dıe selbst och 1n der Meyızeıt (1868—1912)
nachwirkte. Im Zuge der allgemeinen Befreiungsbewegung drängten die
Frauen ab Ende des 19 Jh VOI allem als Lehrerinnen und Krankenschwe-

1Ns Berufsleben VO  — Neue Rechte siıcherte ıhnen 1947 die Verfassung,
die 1985 durch weıtere (sesetze jede Oorm VO Diskriminierung abschafft-

Dennoch akzeptiert die Mehrheıit der Jungen Mädchen auch heute die
Mutltter- un Hausfrauenrolle als ıhre eigentliche Aufgabe.

Die Tradıtionen, die das Verständnıiıs der Tau in Indien zunächst be-
stımmen, beginnen mıt den uralte muündliche Überlieferung enthaltenden
Hymnen des Rigveda 2 Chr); ach denen Frauen bıs 1in die Zeıt der
altesten Upanishaden (800—600 Chr.) soz1ıalen Leben unverschleijert
teiılnahmen. Der Hınduismus ahm 1n allen Frauen die weıbliche göttliche
Energıe Shaktı) Rechtlich yalt jedoch die Tau als unselbständig, S1e
W ar zunächst VO Vater, danach VO Ehemann un ach dessen Tod VO

altesten Sohn abhängıg. Die Ehe wiırd für Mannn und rau VO den Eltern
der auch VO Astrologen der Weısen (Lehrern, Meıstern) bestimmt
(dennoch zab FEn 1MmM vorklassıschen un: klassıschen Indien, ebenfalls 1ın
Südındıen, eıne eıgene Wahl des Ehemanns 1n der Kriegerkaste). Dıi1e Her-
absetzung des Heiratsalters während der moslemischen Periode (um 1000
n.CArx.); die zunehmend ZUuUr Kınderheirat tührte, brachte eınen Rückgang
der Erziehung VO Mädchen mı1t sıch Ebenso verschlechterte die zunächst
LUr freiwillig VO  — allem VO Frauen der hohen Kasten geübte, ann allge-
meın verbindlich gewordene Wıtwenverbrennung die Posıtion der Ta
1829 wurde S$1e ZWAar verboten, taktiısch kommt s1e dennoch biıs 1ın die Jüng-
STE elit (zuletzt bekanntgeworden VO  $ Die Mädchentötung hat 1in
einıgen Gebijeten (z.B Rajasthan) Männerüberschu geführt. Im patrı-
archalischeren Norden Indiens oilt die Geburt VO Töchtern als Unglück.
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Irotz gesetzlicher Gleichstellung 1St die Lage der TAau ın Indien och VO

relig16s bedingten Vorurteilen bestimmt. Das Verbot der Wıederheirat VO

Wıtwen herrscht och ber keimen auch Frauenbewegungen (z.B
Frauenhäuser) auf, die der herrschenden frauenteindlichen Auffassung
entgegenzuwiırken versuchen.

In den ıslamiıschen Ländern 1St dıe Stellung der Fra weıtgehend durch
Koran und Scharıa festgelegt. Diese schreiben Patriarchat und Geschlech-
tertrennNung VOT. Dıie TAH wiırd als Eıgentum des Mannes aufgefaist, 65

herrscht jedoch Gütertrennung. Dıie Aa13 hat das Recht, ıhren Besıtz
einschliefßlich der ıhr VO FEhemann be1 der Eheschließung geleisteten
Morgengabe verwalten. Die auch 1in ftrüheren Zeıten HUT begrenzt VCI-

breıitete Polygamıe 1st AaUS$ ökonomischen Gründen, gewandelter
Wertvorstellungen un: durch Gesetzgebung (z.B JTürker Tunesıen) me1st
der Monogamıe gewichen. Die Teilnahme öffentlichen Leben und oft
auch das Verlassen des Hauses W ar und 1St teilweise heute och den Frauen
versagt. Fremden gegenüber 1st vielfach och Bedeckung des Kopfes, oft
auch der Gesichtsschleier üblich. Dıi1e Eheschließung gründet 1n der Regel
nıcht auft iındıvidueller Zuneijgung der Partner, sondern 1St soz1ale Angele-
genheıt der Familıien. Di1e Tau wırd dem Ehemann durch den Vater der
männliıchen Vormund Z Fauı gegeben. An die Keuschheit der Tau 1sSt
dıe Ehre der BaNZCH Famılıe gebunden, be1 Verlust der Keuschheit kom-
IN  e tödliche Racheakte VO Die gegenwärtıige Entwicklung welst 1n den
verschiedenen islamischen Ländern zroße Unterschiede auf 1ne Cze-
schlechtertrennung haben für alle Bereiche (Krankenhäuser, Schulen, R
Staurants etc.) die Goltstaaten un: Saudıjarabien. 1ne dem Mann gleich-
berechtigte Beteiligung Gesellschaftsleben 1sSt nıcht gegeben. In ande-
ICN Ländern sınd erhebliche Veränderungen testzustellen. So besteht 1n
Ägypten se1it der Revolution VO 1952 rechtliche Gleichstellung der (z@e-
schlechter. Frauen sınd 1mM Parlament vertreten In der Türken wiırd die Ehe
nıcht mehr durch die Scharıa, sondern durch eın Zivilrecht ach schwei-
zerischem Vorbild, das auch die Heırat eıner Muslımıin mıt einem nıcht-
muslımıschen Mann erstmals zuläfßt, geregelt. Die rar hat Wahlrecht,
ann studieren un: alle Berufte ergreiften. Trotz dieser durch westliche
Vorbilder angeregtien Veränderungen sınd Frauen ach dem gültıgen isla-
mischen Recht un aufgrund weıterhiıin herrschender tradıtioneller rau-
che weıtgehend der Autorität des Mannes unterstellt.

In den abendländischen Kulturkreisen zeichnet sıch eıne Entwicklungs-
linıe ab; die VO der früheren, philosophisch-theologisch begründeten
Herabsetzung FAl heutigen Feminısmus tführt

In der griechtschen Früh-Antıke ahm die Trau eine herausragende Stel-
lung eın In der kretisch-mykenischen Kultur galt s$1e als ‚Schwester« und
Gefährtin des Mannes, als Erzieherin der Kınder, die ıhren Namen erhiel-
Cen; iıhr fielen außerdem wichtige Funktionen 1m häuslich-privaten Be-
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reich W1€ 1MmM öffentlichen Gemeinschaftslieben In 5Sparta
Mädchen die gleiche Erziehung W1€ Knaben. Insbesondere bezeugen die
Frauengestalten 1m Homerischen Epos das gesellschaftliche Ansehen der
Frauen in der griechischen Frühgeschichte. Mıt der Ablösung der bäu-
erliıchen Sıppengemeıinschaft durch eıne merkantiıle Stadtkultur 1mM Jh

Chr. Sing die Abwertung des Weiblichen ZUgUNSiEN eıner männlich-pa-
triarchalischen Struktur einher. 7 war gelang CS och iın der klassıschen
Tragödie, orofße Frauengestalten hervorzubringen (Antıgone, Iphigenie,
Medea, Elektra), doch setizte sıch 1n Dichtung, Philosophie und Wıssen-
schaft allmählich das Bild VO der TAau als minderwertigem Wesen durch
(Pandora, Xanthıppe). Für Platon oalt dıe FaY als Verkörperung nıederer
Kräfte.!! In der arıstotelischen Tradition wurde die weıbliche Physıs 1m
Verhältnis ZUF männlichen als mangelhaft der Mißbildung angesehen.!*Besonders tolgenschwer für die Geschlechterauffassung bıs 1n die trühe
euzeıt der christlich-abendländischen Geschichte die antıken
Zeugungstheorien, wonach das ınd der Multter lediglich das stoffliche
Rohmaterıial, den Leıib, verdankt, dem väterlichen Sperma aber die Seele
So galt die mva 1m oriechischen Rechtswesen als unmündig un:-
stand der Vormundschaft des Vaters, des Ehemanns der elınes öffentli-
chen Beamten. Obwohl das Prinzıp der Einehe herrschte, galt das Mono-
gamıegebot 1mM Sınn 1Ur für die Ehefrau, während 065 dem Mann
gEeSTALLEL Wal, außereheliche Beziehungen mıiıt Kurtisanen und Sklavinnen

unterhalten der sıch dem eigenen Geschlecht zuzuwenden. Dagegenspielten die etiären als Gefährtinnen bedeutender Politiker und Künstler
eıne wichtige Rolle 1MmM kulturellen un! polıtischen Leben SO genofßs As-
pasıa als Lebensgefährtin des Perikles 1ın den Philosophen- un Dichter-
kreisen höchstes Ansehen. Di1e Dichterin Sappho wurde als einz1ge Ta
iın den Kanon der CcCun bedeutendsten Dichter des griechischen Altertums
aufgenommen.

Die Grundlage für das römische Gemenmwesen bıldete die autokratische
Gewalt (patrıa potestas) des Famılienoberhauptes (pater tamılıas), die den
Familienverband pragte. Dıie ursprünglıche Bezeichnung für die Herr-
schaftsgewalt des famılias ber alle Angehörigen des Famıilienver-
bandes autete >IN an us< (Hand) Die 1n Manusehe ebende Ta War recht-
ıch ıhrem Ehemann bzw. dessen Vater unterstellt, die uneingeschränkteVerfügungsgewalt über ıhren Besıtz un ıhr Leben hatten. Dagegen WUurTr-
de die Ta 1n der manusfreien Ehe rechtlich nıcht Mitglied der Famılie
des Ehemanns. S1e behielt ihren durch Geburt erworbenen Namen be] und
blieb auch ach Auflösung der Ehe 1m Besıtz ıhres Vermögens. Mıt der K
beralisierung des Familien- un Eherechts Mark Aurel erhielten
Töchter das gleiche Erbrecht W1€ Söhne Ua Frauen das Recht auf Schei-
dung und Wiıederverheiratung SOWI1e das Recht, als Zeuginnen VOT 3:
richt erscheinen. Die Frauen, VO allem die der römıiıschen Oberschicht,

»Unter den als Männern Geborenen gingen die Feiglinge und die während ihres Lebens
Unrecht übten der Wahrscheinlichkeit nach be] ihrer zweıten Geburt 1n Frauen über«
Platon, 1M210s$s 90 -

12 Vgl Aristoteles, Über die Entstehung der Tiere. Buch, Kap 3, Buch, Kap
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erlangten Ci1T1€eE bisher nıcht gekannte rechtliche un wirtschaftliche i Ia
abhängigkeıt, jedoch keıine staatsbürgerlichen Rechte un: blie-
ben VO ötffentlichen Amtern ausgeschlossen. Dennoch spielten CIN1SC R.O=

C bedeutende poliıtische Rolle Gesellschaftlich zenofßs die RO-
C17171E0 wesentlich höhere Einschätzung als die griechische Tau Dıie

verheiratete, freıe Römerın (matrona) wurde als Geftfährtin ıhres Gatten
als Herrın domina) und Schlüsselverwalterin des Hauses betrachtet Ihr
Lebensraum War das Atrıum; VO Ort 4US führte S1C dıe Aufsicht ber die
Sklavınnen, eıtete die Hauswirtschaft un: dıe Erziehung der Kınder und
ahm dıe Aufgaben des Hauskultus wahr Frauen konnten außerhäus-
lıchen Geselligkeiten teilnehmen und die Ööffentlichen Thermen besuchen
Die Elementarschulen standen, anders als Athen auch Mädchen otfen
; Doctae puellae« War die Ehrenbezeichnung für die gelehrten und dich-
tenden Frauen der römiıschen Oberschicht ıne hoch angesehene kultı-
sche Funktion hatten die Vestalinnen, denen der Staatskultus der Vesta b
lag

In der griechischen und römiıschen Kultur sınd ZW ar nsatze 1115 -
besondere rechtlichen Gleichstellung der Ta enthalten, aber 6c5 1ST all-

eın Bewulfitsein VO Weiblichen als POSIUVCI'I Kraft B
geNWarlıg SO konnte die der platonıisch arıstotelischen Auffassung
Z Ausdruck kommende Herabsetzung des Weiblichen nıcht 11UT WC1-

tergegeben sondern durch CE1NE entschiedene theoretische Begründung
derart auch VO den Frauen veriınnerlicht werden da das EINSEILGY Männ-
lıche die Macht) auch ıhnen als Lebensideal galt un heute gC-
radezu verschärtten Sınne och oılt

Dieser Gipfel der Verzerrung des Weiblichen und auch des Männliıchen
die geradezu den Boden un! die Substanz der abendländischen Kultur
ausmacht kam durch die Verbindung des oriechisch römischen Denkens
MI dem jüdısch christlichen Denken zustande Dıieses Moment der Ent:-
wicklung SC1 1U niher betrachtet

Di1e durch die platonische und arıstotelische Lehre philosophisch J3
kerte Herabsetzung der Tau erhielt durch das jüdisch christliche Denken
CH}3 phiılosophisch theologisch entscheidendes Gewicht In dieser orm
pragte S1C wesentlich das Bıld der TAau Abendland

Dıi1e jüdısch--chriıstliche Auffassung der Taı erscheint den Gestalten
A7Ae und Marıas. Die ursprünglıche Absıicht des dadurch ZUrFr Sprache gCc-
brachten Tiefenphänomens ı1ST deutlich und unverkennbar: Durch SIeE soll
das Weibliche sowohl ı den Ursprung der Geschichte (Eva, Multter aller
Menschen) als auch 1NS Herz der Gottheit (Marıa, die Multter (sottes also
Gott als Mutter) hineingestellt werden Die EINSCILISE männliche Interpre-
Latıon dieser erhabenen Vısıon verkehrte S1C VO Anfang 11Ss Gegenteıl
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Die Auslegung der Schöpfungsberichte spielte dabei eıne bedeutende
Rolle IDIE Schöpfungserzählung, die VO der Gleichrangigkeit des
Mannes un der Tau (Mann und auı als Ebenbild Gottes) spricht (Gen
5 27 dergleichen die Tau hochpreisende Texte W1e€ das Hohelied der
das Preislied 1ın den Sprüchen Salomos (Spr 31,- die für oroße My-stikerinnen W1e€e eLtw2a Mechthild VO Magdeburg bedeutend wurden,
tanden in der otffiziellen Tradıtion keine Berücksichtigung und blieben DErschichtlich unwırksam. Dagegen stutzte sıch die trühchristliche un mi1t-
telalterliche Theologie auf Gen 2—3, die Erschaffung VaAas AaUS der Rıp-
PC Adams und der Mythos des Sündentalls erzählt werden, und legte die-

bıblische Erzählung 1n patrıarchalisch-androzentrischer Weıse AaUuUSs  1
Dı1e Verkehrung findet sıch schon be1 Paulus; sSOWweılt die angeführtenSchriftten auch wirklıch VO ıhm Sstammen, W as aber ZUr Sache eigentlıchnıchts tut Die darın ausgesprochene Haltung 1st ohnehın nıcht ganz e1IN-

deutig. Es wırd ZWar jesuanısch VO der Gleichheit aller Menschen (»Es
o1bt nıcht mehr Juden un Grıiechen, nıcht Sklave un: Freıe, nıcht Mann
un Frau« Gal 3: 28) gesprochen, ann werden aber unjesuanısch auch
gleich die Grenzen festgesetzt: » Der Mann soll das Haupt nıcht verhüllen,
ennn 1St Ebenbild un Abglanz Gottes, die Tau 1STt aber Abglanz des
Mannes. Denn der Mann STammMt nıcht VO der Frau, sondern die Trau
VO Mann. Der Mann wurde auch nıcht für die rau geschaffen, sondern
dıe Tau für den Mann« Kor A 7-9) Das ursprünglıche Verhältnis der
beiden Prinzıpien scheint dagegen 1m Verhalten und 1n der Lehre Jesu auf
Diıeser wichtige Punkt der jesuanıschen Revolution 1St ebenso W1€e die
anderen zentralen Punkte derselben yeschichtlich bıs heute unwırksam
geblieben.

Diese durch die Kirchenväter verstärkte und be] den mıiıttelalterlichen
Theologen iıhren Höhepunkt findende Auffassung VO der TE CrZWANSdie Z7wel Grundmomente, die das abendländische Frauenverständnis der
etzten zweı Jahrtausende verhängnisvoll estimmten: 4) die FAa als » Eın-
tallspforte des Teufels« (Janua dıaboli), W1e€e Cr Tertullian (um 160—2720
Chr.) ausdrückte, sexuelle Verführerin, die den Mann 1Ns Verderben
treıbt, un die Tau als unselbständiges Wesen, das sıch dem Mann
terzuordnen hat Dıesem Zerrbild entsprechend SCWaANN eın und
einseıit1iges Verständnıis der Jungfrau Marıa als asexueller Multter zuneh-
mend Bedeutung, das die real ex1istierende T4l herabsetzt. Eınerseıts
wırd der historische Ursprung der Tau durch Eva als Vereitelung der
göttlıchen Schöpfung vorgestellt, die 1mM grundsätzlıch amoralischen Cha-
rakter ıhres weıblichen Geschlechtswesens besteht. Dıi1e Lal 1St als solche,

sotfern S1e sexuell bestimmt 1St, dem Mann eıne Verführung un:! tolg-ıch sıch verwerflich; sS1e 1STt biologisch unreın (Menstruatıon) un des-
halb für kultische Funktionen und höhere ÄII]ICI' ungeeı1gnet. Auf der
deren Seıte 1st S$1e für dıe Fortpflanzung notwendig. So wurde S$1€e NUuUr als

13 Vgl eLWwa Augustinus, De Genes1 ad ıtteram. uch 1  5 Kap (Migne Latınum 34, 403),Buch XLEE Kap (Mıgne Latınum 3 9 467) Thomas VO Aquıin, Summa Theologiae
DPars anestio De productione mulieris.
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unvermeiıdliches Instrument für die Erhaltung der menschlichen Art
gesehen, dessen W1€ auch in anderen Kulturkreisen betonte Unreinheıit
1er als eıne Folge des Urftalls angesehen wırd [)as heifßt Das tatsächliche
Geschlechtswesen der arl wırd unnatürlich, ıhre Geschlechtlichkeit
sıch sündhaft geheißen. Das Gegenphänomen War damıt schon gegeben:
Dıi1e vollkommene FTagi dıe die Exıstenz des Weiblichen e1gens rechtftfer-
t1gt, konnte 1LL1UTr eıne Gestalt se1n, 1n der das Geschlechtliche negıert un
somıt die geschlechtliche Bezogenheıt z Mann bıs 1n den Zeugungs-
vOorgang hınein aufgehoben wiıird DDies W ar die einzıge AFt: W1e€e INa  - sıch
vorzustellen vermochte, da{fß (sott Mensch wird.!*

Wıe weıt un: tief diese alle anderen Herabsetzungen der Ta übertref-
fende Auffassung yeschichtlich wırksam BEWESCH 1ST un bleibt, zeıgt sıch
unmıßverständlich 1n der Gesamtorganısation des christlichen Abendlan-
des Es seıen daraus 7wel Grundmomente hervorgehoben, welche die Ira-
gik der Mifßdeutung besonders eindringlıch anzeıgen.

Zum eınen wurde infolge der philosophisch-theologischen Auffassung
1m Hoch-Miıttelalter die Abwertung der TAau als »anımal imperfectum«
auch biologisch begründet. So eıtete Thomas VO Aquın die Pflicht der
FAaH ZUuU radıkalen Gehorsam gegenüber dem Mann un ıhrer radıkalen
Unterwerfung ıh Aaus der VO Aristoteles übernommenen Aufttas-
Sung VO der physiologischen Minderwertigkeit der Tau als K

S10NAtUS« (verfehlter Mann) un: iıhrer »defiziıtären« Funktion eım L11
guUuNgsSVOrgang 1b Auft die rage >Ob das Weib be1 der Erschaffung der
Dıinge hervorgebracht werden mufßte«, xibt als Ntwort: » Es WAar NOL-

wendig, da das Weib 1Ns Daseın Lral, WwW1€e die Schrift SagtT, als die Gehiultin
des Mannes; ZW ar nıcht als Gehiultin eiınem anderen Werke als dem der
Zeugung, w1e€ einıge behaupten, da Ja der Mann jedem sonstigen Wer-
ke eıne bessere Hılte 1m andern Manne findet als 1mM Weıbe, sondern 6c5 WAar

notwendiıg als Gehiltfin e1ım Werke der Zeugung.« Auf den ersten FEın-

14 Gegen diese Entstellung der ursprünglichen christlichen Idee richtet sıch berechtigter-
welse d1e Empoörung vieler intelligenter Frauen. So EeLIWA »Man pflegt stolz N, das
Christentum habe dıe Frau aufgewertet und 1ın Marıa erhöht. Man kann mi1tuGrund
das Gegenteıl behaupten: Dıie Beinahe-Vergöttlichung der Marıa hat dıe reale Frau Eerst
wirklich ZUrTr Eva gemacht, VÄR Gegenfigur des Ideals uch iıne logos-gerichtete, eıne
VO 7Z6ölibatären geleitete Männer-Kirche kommt nıcht hne die Beziehung Zr Weibli-
hen und ZUr Frau AaUus 1Da S$1e ber sowohl der eigenen anıma AauUus dem Wege geht W1e€e
uch der realen Frau (ausgenommen 1in jenen Zeıten, deren sıch dle Kırche heute schämt:
1n Renaıissance und Barock), Iso der gefährlichen Problematık der eigenen und remden
Geschlechtlichkeit sıch entziehen wıll, mu{fßte s1e 1ıne Fıgur schaffen, welche NUur den
gefährlichen, den logos-freundlichen, also den Mannn 1n seıner »Männlichkeit« bestäti-
venden Aspekt des Weiblichen verkörpert: dıe Madonna, welche uch Jungfrau bleibt,
WE S1E Multter wiırd Zwischen der Madonna und der realen, dem einzelnen Mannn
begegnenden Frau entsteht eıne tiefe Klutt An der Madonna>1st jede Frau
die mindere, die unheılıge Eva,; die Böse, die Hexe In der Hexe wurde das Gegenbild der
Madonna verfolgt und getOtet« (Luse Rınser, Unterentwickeltes Land Frau Franktfurt
I8 69-—
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wand » Der Philosoph (Arıstoteles) Sagt >] J)as Weib 1st eın vertehlter
Mann.« Be1i der Urbegründung der Dınge durfte 1aber nıchts Verfehltes
un! Mangelhaftes geben« lautet die nNntwort: »Hinsichtlich der Einzelna-
Er 1St das Weib Mangelhaftes un eıne Zufallserscheinung; enn die
1mM männlichen Samen sıch vorfindende wiıirkende Kraft zielt darauf ab, eın
dem männlichen Geschlechte ach ıhr vollkommen Ähnliqhes hervorzu-
bringen. Die Zeugung des Weıbes aber geschieht auft Grund eıner
Schwäche der wırkenden Kraft schlechter Verfassung des Stoffes
der auch eıner VO aufßen bewirkten Veränderung z B der
teuchten Südwinde (wıe Arıstoteles 1m Buch ber die Entstehung der Les

sagt) ber mÜüif Bezug auf die (zesamtnatur 1St das Weib keıine Zutalls-
erscheinung, sondern ach der Absıcht der Natur deren Zeugungsart
geordnet.« Folglich 1ST die Unterwertung der Talı für Thomas keineswegs
eıne Folge der Erbsünde, dıe alleın die »subıjectio0 servılıs« (sklavische Un-
terwerfung) begründet. S1ie liegt vielmehr 1ın der Natur der Sache »FEıne
andere Unterwerfung 1St die häusliche oder bürgerliche, der gemäfß der
Vorgesetzte den Untergebenen deren Vorteıil und Wohl 1n Dienst stellt;
eıne solche Unterwerfung hätte auch VO der Süunde bestanden. Den Men-
schen ware namlıch das Czut der Ordnung nıcht zute1l geworden, wenn

sıch einıge nıcht durch andere, weılsere Menschen hätten leiten lassen.
Gemäfß diesem Unterordnungsverhältnis ISt das Weib dem Manne VO

Natur A4US unterworfen; enn 1mM Manne überwiegt VO Natur aus die Un-
terscheidungskraft des Verstandes.«'5>

Diese philosophisch-theologische Auffassung ze1gt aber erst ann ıhre
volle Iragweıte, s1e VO den Frauen selbst derart verinnerlicht wiırd,
da{ß s1e 1ın der Negatıon des Weiblichen das eıgene Lebensideal sehen. 1la
durch kommt eıne selbstvernichtende Bewufstseinstorm Z Ausdruck,
die eben die Negatıon des Weiblichen durch die al als vollkommene
Daseinsweise für die TAau vorstellt. rst WEenNn vesehen wird, da{ß die Her-
absetzung der Tau durch eıne grundsätzlıche Verachtung des Weıiblichen
geschieht und da{ß$ dieses Geschehen auch VO der aır selbst mıtgetragen
wiırd, wobel ıhr diese Auffasung VO Weiblichkeit 1T hochersehnten Da-
seinstorm wiırd, 1sSt das Tietenphänomen erreıicht, das CS 1er geht.

Nımmt INnan dagegen die Gestalt Eva-Marıa als Tiefenphänomen (Eva
S4a4]mmmMmMen mı1t dam »Urmultter aller Menschen« Marıa 1aber »Jungfräuli-
che Multter Gottes«) und versucht VO daher die christliche Schöpfungs-
idee verstehen, ergibt sıch 1n der Tat eıne oroßartige Vısı0on: die

U Summa Theologıiae I) quaest10 De productione mulieris Die Erschaffung des We1i-
bes) ıtıert ach der deutschen Ausgabe. Heidelberg 1941 Auf olchem Boden WAar frei-
ıch 1ıne Frage W1e€e dıe der 1618 aNONY IMN erschienenen Schrift »Gründ- und probierliche
Beschreibung, belangend dl€ Frag, Ob die Weıiıber Menschen SCYH, der nıcht?« (vgl
Elısabeth Gössmann, Archıv tür phılosophie- und theologiegeschichtliche Frauentor-
schung. and München selbstverständlıich.
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sprünglıche Präsenz des Weiblichen der Gottheit un: der
Schöpfungsquelle Der Gedanke ontısch natürlıch unvorstellbar 1ST

tologısch absolut schlüssig (sott der CWIS 1ST un! darum keıine Multter
Sınne zeitlicher Abhängigkeıt VO Trau haben annn wırd aber doch
erst durch die Multter (durch das weıbliche Urprinzı1p) Zr vollendeten
leibgewordenen Gott (Gott-Mensch) Di1ie phänomenale Aussage 1ST C111-

deutıg das Weibliche un das Männliche gehören gleichursprünglıch AA
Wesen des Seins, das sıch LLUTr AaUsS der ständigen Durchdringung der beıden
Prinzıpilen als lebendiges Leben gestalten VeErIMaAaS Dıieses tiefste ( z
heimnıs des Se1ns wiırd durch dıe Vereinigung VO C zatt un Mensch
Sohn der heiligen, LCHICH Jungfrau offenbart Das heißt Die Vereinigung
des Göttlichen und des Menschlichen geschıieht durch die Reinheit des

eiblichen ber 1es 1STt gerade nıcht ontisch (darum eın Mannn be1 der
Zeugung), sondern ontologisch verstehen, > da{ß erst die Zusam-
menkunft des Männlichen und des Weiblichen den realen,; geschichtlich
geschehenden (zOft hervorbringt.

Da CS sıch dabe1 tatsächlich C1inN Schöpfungsgeschehen,
Hervorbringungsprozefß handelt gehört die Erfahrung des Verlustes, des
Fallens wesenhaftt 4A71 Die Möglichkeit des Scheiterns 1ST Ort gC-
geben, die Freiheit der Selbstentfaltung das Ziel 1ST Da 1es Z We-
SC  W des Se1ins selbst gehört wiırd Tiefenphänomen des Ur-Falls tretffend
Zur Sprache gebracht das Proze(ß der Erlösung Erst SCIHNECIN Sınn be-
kommt dam Eva Marıa Chrıistus Das Fallenkönnen gehört Zu
Gehen Sein 1ST der Prozefß des ständıgen Sıchwiederaufrichtens Im christ-
liıchen Grundgedanken sınd Zerbrechlichkeit Schwäche und Versagen voll
ANSCHOIMNIN un doch zugleıich die Verwirklichung der Sehnsucht des
Menschen ach Heıl Reinheıt un: Glück SA Aufgabe gemacht

Eın wahrer LHCUHUEST Anfang der Geschichte wırd Oort erreicht
1es gelebtes Leben wırd Da 1es dıe eigentliche und höchste Aufgabe
der enschheit ı1ST und Wirklichkeit werden kann, 1ST die erlösende BOat-
schaft Jesu

Wiäre dieser grofßartige, ı der Gestalt dam Eva Marıa Christus
angelegte Entwurf aufgenommen und weıterentwickelt worden hätte
F} Ausgangspunkt ursprünglıchen 4A der Verbindung des Männ-

»Selig, die arın sınd VOT Gott; denn ıhnen gehört das Hımmelreich aflst die Kinder
IL111E kommen: ındert S1C nıcht daran! Denn Menschen WIC ıhnen gehört das Hım-

melreic Zöllner und Dırnen gelangen her das Reich Gottes als ıhr« (Mt
7 41) » [Da brachten die Schriftgelehrten und die Pharisäer C11C Frau, die e1ım Ehe-

bruch CrTappt worden W alr und Sagten ihm Mose hat uns (jesetz Be-
schrieben, solche Frauen Ste1ıN1geEN Nun, W AaSs du? ) Jesus ber bückte sıch und
schrieb IN dem Fınger auf die rde Als S1IC hartnäckig weiterfragten, richtete sıch aut
und iıhnen: Wer VO uch hne Sünde ıIST, werte als erster Stein auf S1IC. Und

bückte sıch wıeder und schrieb auf die rde Als S1IC ÄAntwort gehört hatten, S11
nach dem anderen tort, Zuerst die Altesten Er richtete sıch auftf und Frau,;

sınd S1C geblieben? Hat dich keiner verurteilt? Sıe aANtEWOrLeie Keıner, Herr! Da Sapı-
Jesus ihr Auch ich verurteıle dich nıcht Ge und sündıge VO nıcht mehr«

(Joh 11)



872 Jose Sanchez de Murıllo

lichen mA1t dem Weiblichen hervorgehenden Ontologie werden können, die
der Weltgeschichte vielleicht eıne yanz andere Wendung vegeben hätte.!7

ber der ontologische Gedanke wırd Zur Karıkatur, WEEeNnN ontıisch
miıil$verstanden wırd Und wurde der orofßartıge Entwurf verkleinert,
eingeengt und 1n Zusammenhänge vestellt, dıie die ursprüngliche Idee 1Ns
Gegenteıl verkehrten. Aus dem Tiefenphänomen der Mütterlichkeit des
Göttlichen wurde die jungfräulıche Madonna als asexuelle Frau, die 4a4US-

gerechnet durch ıhre O jedem Männlichen befreite Empfängnis das Ver-
ftehlen VAas bereinigt. Das Vertehlen S besteht darın, eın sexuelles und
darum verführerisches Wesen se1n, das den Mann, un das heifßt den
Menschen sıch, VO Anfang A also VO Wesen her, VO eı] abbringt.Durch diese philosophisch-theologische Begründung pragte sıch die ın al-
len Kulturkreisen auf jeweıls andere Art herrschende Negatıon des Weib-
lıchen dem abendländischen Bewulßfitsein derart subtil e1ın, da S1e für die
konkrete TAauUu Zu Ideal VO Weıiblichkeit werden konnte. Der Prozefß
des totalen Identitätsverlustes erreicht hıermit seıne verhängnisvollsteVollendung.

Mıt der Verachtung des Weıiblichen stimmt E,  N, da{fß aus eıner
Seinserfahrung, die AaUS dem Gelst des Gesetzes, des Formalismus un: der
Macht herausführt, die die Liebe, die Freiheit un die Gleichheit aller
Menschen beinhaltet und die das Göttliche Leib un Fleisch werden läfßt,
eıne Lehre wurde und diese Z Fundament un: och härterer
Machtstrukturen als un eıner alles Irdische, Leibliche un:
Fleischliche verachtenden Grundhaltung (»despicere errena et COeEe-

lestia«) yemacht werden konnte.

Im Prozefß des Rıngens die Befreiung des Weıiblichen un: die Würdi-
gung der Tau geht weder allein das Weibliche och allein die
Tau Es geht Wiederherstellung des Weiıblichen un des Männlıichen,
damıt die Menschlichkeit des Menschen geschehen könne. Gehen die
feministischen Bewegungen der Gegenwart eınen Schritt weıter 1n diese
Rıchtung?

Unter Franenbewegung wırd die Gesamtheit aller Versuche VO Frauen
verstanden, ihre spezifischen Interessen organısıert vertretien und ıhrer
Benachteiligung auf politischem, soz1alem un wiırtschaftlichem Gebiet
entgegenzuwirken. S1e 1st 1mM Zusammenhang mıt der durch die Auft-
17 Was 1m Abendland Heidegger, den etzten großen Ontologen, eingeschlossen (vgl INS-

besondere Martın Heıidegger, Vom Wesen des Grundes In Jahrbuch für Philosophieund phänomenologische Forschung. Ergänzungsband. Max Niemeyer, Halle Saale)
1929 /1—-110) entwickelt worden 1St, sınd nıcht 1Ur männliche Ontologien, sondern
männlıiche Ontologıen des männlıch erfahrenen Seins, mithin die Grundlage für jene VOCTI-

hängnisvolle Eıinseitigkeıit, die dıe neuzeıtliche Wıssenschaft kennzeichnet.
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klärung, die Romantık und den Deutschen Idealısmus entwickelten Idee
der Freıiheit sehen, die durch die Französische Revolution polıtısche
Wirklichkeit werden begann.

Auf den Wıderspruch der Französischen Revolution, die Men-
schenrechten eigentlich PEF Männerrechte verstand, wIı1ıes Olympe de
Gouges MIt ıhrer 791 verötfentlichen chrift » Declaration des droı1ts de
Ia femme eit de 1a cıtoyenne« hın, worın erstmals 1in der Geschichte die völ-
lıge rechtliche, polıtische und soz1ıale Gleichstellung der Tau gefordert
wurde Dem folgte 179) 1n Gro{fßbritannıen Mary Wollstonecrafts »A V1InN-
dicatıon of the rights of W OMECN<«, das 1793 1n Frankreıich, Deutschland,
Italien un: den USA erschien un:! darauthin einem Grundlagentext der
Frauenbewegung wurde.

In den ftrühen 30er Jahren des 19 Jh entstand 1in Frankreich eıne radı-
kalfeministische Frauenbewegung, die 4US den utopischen Gesellschafts-
theorien des Frühsozıalısmus, besonders der sozialretormerischen Lehre
des Saınt-Sımonıismus, die Idee der Selbstbefreiung ableitete.!® Die amer1-
kanısche Frauenbewegung dagegen Sing 4aUS dem Kampft für die Sklaven-
befreiung hervor. Die » Female Antı-Slavery Society« wurde 1833 1ın
Philadelphia gegründet. Als Geburtsstunde der organısıerten Frauenbe-
WECBUNS 1n Amerika oilt die 1848 ach dem Vorbild der amerikanıschen
Unabhängigkeitserklärung 1n Seneca Falls (New York) verabschiedete
»Declaratıon of Sentiments an Resolutions«, in der die Forderung ach
dem Frauenstimmrecht mMIt eıner scharten Kritik patrıarchalıschen 1IJei
spotismus verbunden wurde.

In Deutschland bildete erst die Revolution VO 1848® den Auftftakt Zur

Entstehung eıner Frauenbewegung, deren Ansätze CN mi1t der Person VO

Luı1jse (Itto verbunden sınd Sıe plädierte für die Teilnahme der Frauen
Staatsleben, » arılı Werk der Welterlösung«, beharrte jedoch auf der prinz1-
pıellen, naturgegebenen Bindung aller Frauen Famiıulie un Multter-

AIt
iıne besondere Rolle spielte 1n der Zeıt zwischen den beiden Weltkrie-

SCH 1in Deutschland FEdich Steıin. Als Assıstentın Edmund Husserls gehör-
S1e ZUur Elite der damalıgen Philosophie. Sıe ertuhr aber 1ın schmerzhaf-

ter Weise die Beschränkungen, die ıhr ZuUuerst das Frauseıin un ann ıhre
jüdiısche Abstammung in der wiıissenschaftlichen Männerwelt auferlegten.
Sıe konnte 1m Fach Philosophie nıcht habiılitieren, obwohl ıhre Begabung
zugestandenermafßen überdurchschnittlich W AaT. Das bedeutete für s1€e den
Anfang der allmählichen Vernichtung eiıner VO ıhr angestrebten philoso-
phischen Exıistenz. ber ıhre Bemühungen, die Härte der akademischen
Männerwelt gegenüber Frauen durchbrechen, War eın entscheidender
Beıtrag, den Frauen a Deutschland den Weg Führungspositionen
18 Aus welcher Stiımmung diese Frauenbewegungen hervorgingen, kann INa  - aus Buchtiteln

der damalıgen eıt heraushören, ELWA: Flora Trıstan, Peregrinations une parıa (Wan-
derungen eiıner Ausgestofßenen). Parıs 1858; Victorine Brocher, Souvenıiırs d’une INOT-

te—-vıvante (Erinnerungen eıner lebenden Toten). Veröttentlicht TSLT 1906 Vgl dazu Ro-
pger Garaudy, Der letzte Ausweg. Dıie Feminisierung der Gesellschatt. Aufl Olten
1984
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der Universıität un ur Selbständigkeit in der Forschung freı
chen Aus diesen Erfahrungen heraus hat s1e die Vorlage einem im Jus
disch-christlichen Glauben verankerten, doch auch kritischen Verständnis
des Frauseılins hinterlassen, das 1m wesentlichen ıhrer Zeıt VOTaus W aAl. Tie-
te un Reichtum iıhrer Auffassung werden erst jetzt allmählich entdeckt.!?

Dıie Entwicklung der Frauenbewegung 1et auf den Femıinısmus 1mM
strengen Sınne hınaus. Der Ausdruck geht auf den utopıischen Soz1ialısten
Charles Fourier 2-18 zurück. Damıt wiırd zugleich die Neue Tau-
enbewegung bezeichnet, die Ende der 60er Jahre dieses Jahrhunderts 1MmM
Zusammenhang MIt der amerıkanıschen Bürgerrechts- un westeuropäl-schen Studentenbewegung entstand. Das allgemeine Ziel des Feminısmus
1sSt die Abschaffung der Unterdrückung der Ta und eıne VO weıblichem
Einflufßß gepragte, grundlegende Veränderung des gesellschaftlichen Nor-
ILLE I1- un Wertesystems. Dabe!] wırd die Vorrangigkeit des psychologi-schen Befreiungsprozesses der Tau VO ıhrer absoluten Bezogenheit auf
den Mannn betont, weıl 1Ur eıne solche Befreiung S$1e eıner eigenständ1-
SCH Beurteilungsweise menschlicher un gesellschaftlicher Probleme be-
tähigen anıı

Die Selbstbefreiüng der TAau aUus dieser aufgezwungenen Unmündigkeitgehört ZU den wichtigsten Ereijgnissen nıcht NUur QNMNSECETIEGTr Zeıt, sondern der
Menschheitsgeschichte überhaupt. Deshalb 1St C555 wichtig, das Gesche-
hen krıitisch erhellen. Dafß MN  e VO eıner Unfreiheit unmerklich 1ın eıne
och tiefere übergehen kann, die I1  } tälschlicherweise als Freıiheit
sıeht, gehört den Konstanten der geschichtlichen Entwicklung. Nun 1St
1n der Fülle der Frauenliteratur eın durchgehender Eindruck der Unsı-
cherheit ber das eigene Anlıegen unverkennbar. Dıiıes 1St natürliıch eıne
Folge der jahrtausendelangen Frauenverachtung. Da WIr uns die Wıirk-
iıchkeit Nnur männlich vorzustellen vermogen, weıl diıe abendländische
Kultur keine anderen Formen für den Umgang mı1t der Welt (keine ande-

orm VO Bewulßstseın, Verstand, Vernuntt, Geilst USW.) entwickelt hat
als 11437 männlıiche, zeıgt sıch 1ın tragischster orm darın, da{fß sich die
Frauen als eigenes Ziel eın männliches ZESCIZL haben die Unsicherheit des
Abenteuers, die Härte des Kampfes, das Berauschende des Erfolgs.?° Fragt
INa nämlıich, WOZU die emanzıpatorische Bewegung die Tau befreien
soll, So o1ibt gerade ıhr Begriff der Gleichberechtigung unmiıfverständlich
Auskunft darüber. Damıt 1St nıcht dıe Selbstfindung der Tau iın der Fı-

19 Vgl Edıth Steıin, Dıe Frau Ihre Aufgabe ach Natur und Gnade In Edıctch Steins Wer-
ke and Freiburg-Louvain 195 Ganzheitliches Leben Schritten ZUur relig1ösen Bıl-
dung. and C GEN Freiburg 1990 Ferner: Edıth Steıin. Aus der Tiefe Leben AusgewählteTexte zu Fragen der eıt Hrsg. VO Waltraud Herbstrith. München 1988

20 Dies geschieht mıtunter nıcht hne groteske Dramatik. So eLWAa, WENN gerade Zur gle1-hen Zeıt, da Männer den Mut aufbringen, die Legıitimität VO Veranstaltungen w1e Box-—
der Stierkämpfenn ıhrer Brutalität 1n Frage stellen, 1U  — Mädchen und Frauen
als Boxerinnen und Stierkämpferinnen aufzutreten beginnen.
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gEeENAIT ıhres Wesens vemeınt. Die Frage ach dem Wesen des Weiblichen
1St; weıt ich sehe, och nNıe vestellt worden. Ich befürchte> da{fß die
grundlegende Wesensfrage auf dem jetzıgen Stand der Entwicklung eher
störend wırken annn Angestrebt wird-die Gleichstellung mı1t dem Manne,
und STA ANT: nıcht eiınma|l Gleichstellung mıiıt dem ursprünglıch Männlıichen,
sondern mıt dem ex1istierenden Mann, W1e€e dieser geschichtlich gewirkthat Ist der Mann bislang einselt1g L1UT 1n den Diıienst des Machtphänomens
etreten, wiırd jetzt eıne Machtteilung der Sar eıne Machtablösungdurch die TAaB angestrebt. In dem Augenblick aber, die 1A11 die
Machtstellung des Mannes als erstrebenswert beansprucht, 1St der Gıipfelder Selbstnegation erreıicht.

Die Verachtung des Weiblichen 1St auch VO der TE derart verınner-
licht worden, da{fß S1e sıch gerade innerhalb der feministischen Bewegungoft 1n orm VO Abscheu VO der eigenen Wesensart vollzieht. Ö1-
INOIC de Beauvoır außerte: »Man kommt nıcht als TAau ZUur Welt, INa  3
wırd es.«? Wır kennen, ıhr Gedanke, nıcht das » Wesen« der die » Na-
« der TAU Wır kennen IU ıhre Geschichte. Und 1€es 1St die (;e-
schichte eıner durchgängigen Entfremdung, eınes ständıgen Zerrissenseins
zwıischen dem, W as das Weibliche ın ıhr insgeheim 111 un: W as INa A4aUsSs
ıhr gemacht hat.22 Dıie Unterdrückung reicht aber derart tief, da{ß auch die
Sehnsucht der Tau ach sıch selbst verstort worden 1St Dıi1e bıs 1ın das Bıo-
logische reichende Selbstverneinung 1sSt durch die Absicht der Bewegungbedingt. In der patrıarchalischen Gesellschaft se1 die TU als »das nde-
1C«< definiert worden, während der Mann die Norm sel, der sS1e sıch
INnesSsen habe Dieser Ideologie tolgend 111 die al nıcht Tau se1in, SOI1I1-
ern eben normal, d.h dem Manne gleich. Darum empfindet S1e ıhre bio-
logische FEıgenart als eıne ast un: vertällt sSOmı1t unmerklich 1n die
trauenverachtende Auffassung der hochmiuittelalterlichen Theologie,ach die Unvollkommenheıt der al darın bestünde, nıcht dem Manne
gleich se1n.?

Le deuxıeme SCXC Parıs 1949 Hıer eutsch: Das andere Geschlecht Sıtte und Sexus der
Frau Reinbek 1951 Bd 1 265

22 Vgl hierzu Betty Friıedan, Der Weıiblichkeitswahn oder die Mystifizierung der Frau
Reinbek 1966; ate Miıllet, SexXxus und Herrschaftt. Die yranneı des Manpes in ESCTET
Gesellschaft München-Wien 1a71

23 Dıieses Verständnis VO Gleichberechtigung kann ohl als konstant 1n der teministischen
Tradıition angesehen werden. Beispiel: Zur Gestalt der Päpstin Johanna, die 1100
durch eıne 1StTt die Machtspitze der römischen Kırche gekommen seın soll, schreibt
Elısabeth (5össmann: »Ich zylaube aber, da{fß meın Unternehmen, die hınter den Päpstin-Debatten stehende Ideologie ertorschen, uch 1mM Hınblick auf die Gegenwart NOL-
wendıger und sinnvoller 1St. Geht doch das unfreiwillige Gestehen dessen, W aAas

wichtige Chronisten un! Kirchenlehrer ber das Verhältnis VO Frau und OÖffentlichkeit,
Frau un Amt,; Frau und geistlicher Macht gedacht un: w 1e Ste ıhre Auffassungen be-
gründet haben Es geht uch das Kapıtel »Angst VOTr der Frau«, das sıch 1n vielen Tex-
ten der Päpstin-Rezeption spiegelt. Denn 1m Grund 1St die Päpstin das Schreckbild der
Kırchenmänner, gleich ob VO ihrer Exıistenz der Nıcht-Existenz überzeugt, das zeıgt,wohin kommen kann, WenNnn INa  - dem ‚Ehrgeiz: un: der ‚Herrschaft:« der Frauen
ftreien auf |äfßst« Mulıer Papa. Der Skandal eınes weıblichen Papstes. Zur Rezeptions-gyeschichte der Gestalt der Päpstın ohanna. In Archiıv für phılosophie- Ill'ld theologie-
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Fassen WI1r das bısher Gesagte
a} Di1e Unterdrückung der Tau und dıe Verachtung des Weiblichen 1st

nıcht das Werk eıner Religion, eıner Kultur, eıner Phıilosophıe der eıner
Ideologie. Wır finden das Phäiänomen 1n den Religionen, Kulturen und Phi-
losophıen aller Zeıten. Es durchdringt alle Dimensionen. Es 1st eın Phä-

des Menschen, das Problem seıner Identität. Es 1St eın Tiefenphä-
Gerade weıl 5 sıch eın ontologisches Phäinomen handelt, erwel-

RC sıch Teilerklärungen ZW aar als richtig un: historisch belegbar, aber für
eın Verständnıis des Phänomens als solchem unzureichend.

C) Dıie Herabsetzung des Weiblichen 1st das gravierendste Problem des
Menschen. Darın kommt die Ablehnung seınes eıgenen Ursprungs Z E1:
Ausdruck. Diıieses negatıve Verhältnis sıch selbst, welches sowohl das
Versinken 1N pervertierte Leidenschaften als auch die Flucht 1nd

geistige Sphären Zr Folge hat,; zeıgt sıch 1mM Nıchtzurechtkommen mıiı1t
dem eıgenen »Leıb«, un ZW ar meıne ıch Jetzt Leib nıcht iıntellektuali-
stisch als Begrifft, sondern als konkrete biologische und geschlechtliche
Lebensgrundlage. ıne urtiefe Angst des Menschen VOT dem 1MmM Weibli;-
chen sıch symbolisch un: real öffnenden Abgrund des Lebens ErZEUZT eıne
Ablehnung VO dessen Grundstruktur. Diese Angst überwiınden,
sıch annehmen und lıeben lernen, gehört den wichtigsten mensch-
heitsgeschichtlichen Aufgaben. Der Mensch wollte sıch bislang nıcht >
w1e 1St Er hat och nıcht gelernt, sıch auch als leiblich-sexuelles Wesen

lıeben, das wirkliche Leben schätzen. Das für diese Verstörung C
pische verdrängende Fehlverhalten 1St ber Jahrhunderte hinweg konstant
geblieben: entweder flüchtet 1n ımagınäre Welten, der hem-
mungslos ab

Die gegenwartıg MmMI1t besonderer Brutalıtät autftretende Oberfläch-
iıchkeıit un: Hemmungslosigkeit 1mM Umgang miı1ıt dem Sexuellen, neben
der bezeichnenderweise zugleich eıne Tabuisierung desselben besteht, 1St
eın deutliches 5>ymptom mehr des Tiefenphänomens, das Thema der OI -

liegenden Abhandlung 1St die gewalttätige Selbstzerstörung eıner VO
männlı:chen Denken beherrschten Welt

e) Die abendländische orm VO Wıssenschaft 1st ıhrem Wesen ach
maännlıch epragt. Sıe zielt auf Macht 1b Wıe uns heute endgültig klar Cr
worden, 1SE das Unterordnungsverhältnıs, das die Macht stıftet, ırrtumlich
un auch 1mM Hınblick auf das Verhältnis des Menschen Zur Welt unzuläs-
s1g Dabe] 1St tolgendes berücksichtigen: Das Problem esteht nıcht

geschichtliche Frauenforschung. Hrsg. VO Elisabeth (Sössmann. and München 1994,
9} Dem 1St natürlich zuzustiımmen. ber damıt 1sSt das, wonach m. E U dringend mer
sucht werden soll, nıcht berührt, äamlıch die Dımensıon, 1n der das Weibliche als sol-
hes erfahren werden kann S1e öffnet sıch gerade nıcht, solange sowohl Männern als
uch Frauen blof(ß Macht (um das einseınt1g Männlıche) geht und darum 1Ur die bisher
VO Männern ausgeübte machtsüchtige Unterdrückungslust nunmehr VO den Frauen
übernommen werden oll
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darın, da{fß der Mensch die Wissenschaft talsch anwendet. Vielmehr 1St die
abendländische orm VO Wissenschaft 1n ıhrer nnNeren Verfafßtheit d
ZrEeSSIV, beherrschend, darum auf Zerstörung au  N Da das Subjekt der
Wissenschaft auch, meıstens unmerklich, entsprechend empfindet un
handelt, rührt daher, da beıde Mensch un Wissenschaftt aus demsel-
ben Weltentwurf hervorgehen.

{) Wissenschaftt kommt VO Wıssen. Um die Wahrheit des anderen ann
11UI derjenıge wIıssen, der sıch 1ın ıhn hıneinzuversetzen VECLIMMAS. Das Sıch-
hıneinversetzen-Können 1ın eınen anderen heifßt Lieben. Darum 1st
thentische, wirklich den Menschen und die Welt zuissende Wıs-
senschaft 11UTr als eıne ;ebende möglıch. Die etablierte orm der Wıssen-
schaftt >»weil6« eigentliıch nıcht die Wahrheit der Dınge. Diese Frage
die eigentliche nämli;ch ınteressiert sS1e nıcht. S1ıe konstrulert die Wıirk-
lıchkeıt, zwıngt den Dıngen ıhr Konzept auf; A4aUusSs ıhnen die Antwor-
ten herauszupressen, die S1e erhalten 111 Im übrigen hat diese orm VO

Wıssenschaftt ımmer gewußt, da{fß s$1e 1St Sıe meılnt 9 da{ß sS$1e nıcht
anders seınA Philosophisch hat 1es Kant 1n der Kritik der reinen Ver-
nunft un 1n den Metaphysische(n) Anfangsgründe(n) der Naturwissen-
schaft 1er ach Art der mathematischen Physik, die ıhm als die höchste
orm VO Wissenschaft galt begründet. Der Unterschied 7zwıischen Kant
und uns besteht darın, da{ß I1a  3 Kants Zeıten och nıcht wulfste ob-
ohl manche 6S mı1t Sıcherheit ahnten welch katastrophalen Folgen
der männliche Entwurt VO Vernunttwissenschaft führen annn

S Wıe eıne das Weibliche integrierende Wıiıssenschaft aussehen könnte,
vermogen WIr u1ls 1Ur schwer vorzustellen. Wıe S1€e nıcht aussehen soll,
wı1ssen WIr aber eben W1e€ die nur-männliche. Und 6c5 bedarf keines
besonders schartfen Blıckes, sehen, da{ß letztere langsam, aber sıcher

selbstzerstörerischen Grundentwurt ıhres Wesens scheitert. Dafiß sıch
die orm der Nur-Vernuntt-Wissenschatt die Eviıdenz iıhres selbst-
zerstörerischen Charakters wehrt, gehört eben Zur einseıtigen Männlich-
eıt ıhres Wesens, die keıne Schwäche zeıgen, keıne Fehler zugeben dart

Das Ziel 1st gewifß nıcht eıne weıblıche, sondern eıne liebende Wıs-
senschaft. Die 1ebende Wissenschaft 1Sst dıe menschliche. Denn Liebe
eıgnet sıch dort, sıch das Männliche un: das Weibliche begegnen. Um
a71] beizutragen, da{ß das Weibliche ach jahrtausendelanger Unter-
drückung allmählich 4115 Licht 9 wollen WIr den Blick auf den Leib
werfen, ursprünglichsten 1n Erscheinung trıtt.

Tiefenphänomenologie der weiblichen Physis
Der menschliche Leib zeıgt sıch u1ls 1n männlıcher un weıblicher Gestalt.
In dieser polaren Doppehlheıt bekundet siıch eın Sınn der Sınn des Männ-
lıchen un des Weiblichen.

Dıie Suche ach diesem Sınn, der Gegenstand des Folgenden se1ın soll,
geht W1e€e die empirische Forschung der Naturwissenschaft VO der sinnlı-
chen Wahrnehmung aUs, bleibt aber nıcht, W1e€e JENE; auf dieser Ebene STE-
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hen, sondern übersteigt S1€, indem S1€, auft einem umtassenderen Ver-
ständnis des menschlichen eıstes basıerend, eınen >>tieferen« Blick wirtft.
Diese Art der Betrachtung steht einer ursprünglıchen, rein »sınnlichen«

nächsten; fern stehen ıhr dagegen kategorıale, strukturale, funktionale
O Sıchtweisen ebenso subjektivistisch-anthropozentrische.?*

Di1e 1mM tolgenden vertiretene These lautet demnach: die Grundzüge der
Physıs der TAaU zeıgen nıcht 1L1UT dıe Fıgenart iıhrer Sexualıtät, ıhrer Psy-chologie us A, sondern weılsen auf das Wesen des Weıiblichen hın Im
Wesen des Weıiblichen offenbart sıch das Menschliche 1n eıner estimmten
Weıse seiner Verwirklichungsmöglichkeiten. Das Männliche un: das
Weıbliche sınd Jjeweıls andere Erscheinungsformen desselben. S1e sınd der-
Art autfeinander bezogen, da{ß S1e 1Ur durch diese wesenhafte Auteinan-
derbezogenheit ıhre Jjeweılige Art finden LEn dieses Selbe, den Men-
schen, verwirklichen vermogen.

Der menschliche UOrganısmus ISt das Ergebnis eınes evolutıven Prozesses,
der sıch 1n seiner stufenartigen Autbaustruktur nıedergeschlagen hat Die
tolgende Darstellung unterscheıdet reı Stufen: die genetische, die gONaA-dal-hormonelle un die anatomiısch-physiologische.

Mıt der Vereinigung VO mütterlicher Fiı- un väterlicher Samenzelle
entsteht eın menschliches Individuum. Wiährend die Eizelle 1ın ihrer
Struktur zunächst geschlechtlich indıfferent 1St, erfolgt MmMI1t der Besamungbereıts dıe geschlechtliche Bestimmung. Liefert die Samenzelle eın A
Chromosom, wırd mi1t der Chromosomenkombination letztlich eın
männlicher Organısmus entstehen: 1efert S1€e eın X-Chromosom, kommt
mı1ıt der X X-Kombination eın weıblicher zustande: Damıt 1St das genetz-sche Geschlecht festgelegt.

Dı1e ersten Anzeıchen eıiner geschlechtlichen Dıfferenzierung des Em-
bryos lassen sıch etwa 1ın der Woche teststellen. In dieser Zeıt entwickelt
sıch die veschlechtlich indıifferente Gonadenanlage, nachdem dıe primor-dialen Keimzelleq 1n sS1e gingewandert sınd, Hoden der (Ovar weıter

24 Diese Betrachtungsweise geht autf eıne altehrwürdige Tradıition zurück, die iıhre bısher
truchtbarsten nsätze ın der deutschen Romantık insbesondere durch Novalıs,
Franz VO Baader, Schelling, Rıtter, Gartıs; Schubert gefun-den hat. Vor allem Baader, Schelling und Rıtter griffen auf Jacob Böhme zurück. Für Ja-cob Böhme 1St die zußere Gestalt der Dıinge gCrONNCNECT Sınn, Iso Zeichen (»S1gnatur«)iıhres Wesens. Das Lesen der Zeichen tührt darum Z Wesen, ZUuU eıgentlichen 1Nn.
Das Nn erk des mystischen Naturphilosophen stellt das Ergebnis dieser Lektüre dar.
Ausdrücklich wiırd auf diese methodische Grundeinstellung, die dıe Kunst der unmıiıttel-
baren Schau mıt der Strenge der Naturwissenschaft vereıin1gt, 1m Tiıtel seıner Schrift De
sıgnatura (In Siämtliche Schriften. Hrsg. VO Wıill-Erich Peuckert. Stuttgart 1957
Sechster and XIV) hingewiesen. Vgl Jose Sanchez, Der Gelst der deutschen Romantik.
Der Übergang VO logischen ZU dichterischen Denken und der Hervorgang der T A
fenphänomenologie. München 1986
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be1 Vorhandenseıin der genetischen Kombination XX letzteres,
WE die Kombinatıion vorliegt. Mıt dieser Praägung der Keimdrüse 1St
das gonadale Geschlecht testgelegt.

Die weıtere vyeschlechtliche Differenzierung, die schließlich ZUT Ausbil-
dung des fortpflanzungsfähigen männlichen der weıblichen Organısmus
führt, erfolgt durch dıe 1mM wesentlichen VO den Gonaden gebildeten (FE
schlechts- oder exualhormone. Sowohl dıie männlichen als auch die weıb-
lichen Geschlechtshormone gyehören chemisch ZUuUr Gruppe der Steroide.
S1ıe werden 1ın beiden Geschlechtern gebildet, jedoch 1n jeweıls verschie-
denen Quantıtäten und Quantıitätsverhältnissen.

Dıi1e männli:chen Sexualhormone, dıe Androgene, deren Hauptvertreterdas Testosteron ISE: werden 1n den Hoden un der Nebennierenrinde, 1n
geringen Mengen auch 1n den Eierstöcken (Ovarıen) gebildet. S1e bewir-
ken die Ausbildung der männlichen Genitalıen, die Reifung der männlı-
chen Keimzellen (Spermien) un die sekundären Geschlechtsmerkmale,
w 1e€e den männlı:chen Körperbau, Behaarungstypus un Kehlkopf SOWI1e
den Geschlechtstrieb un das männliche Verhalten.

Be1l den weıblichen Sexualhormonen lassen sıch hinsıchtlich der phy-
s1ıologischen Wırkung Z7wel Iypen unterscheiden. Dıie Östrogene (Folli-
kelhormone), deren wichtigster Vertreter das Ostradio] Ist: werden in den
Ovarıen, und ZWAar 1n den dıe reiıtenden Eizellen umgebenden Follikelzel-
len SOWI1e 1n der Nebennierenrinde, aber auch 1M männlichen Organısmus
1n den Hoden gebildet. S1e bewirken die normale Ausbildung der weıibli-
chen Genitalien un die sekundären Geschlechtsmerkmale W1e€ den Cpısch weıblichen Körperbau, die weıchere, dünnere Haut MIt vermehrter
Fetteinlagerung 1n der Unterhaut, die weıbliche Brust un das weıbliche
Verhalten. In der Lebensphase der Fruchtbarkeit erfolgt eıne zyklische
Ausschüttung der Sexualhormone, die den Körper der Tau ımmer wıeder
auf eıne mögliche Schwangerschaft vorbereıtet. Dabe] bewirkt das ÖSUC'O-
gCN den Eısprung, und mi1t dem Gestagen (»>Schwangerschafts-hormon«) Progesteron, das 1mM Gelbkörper gebildet wırd, der ach dem
Eısprung aus den Follikelzellen hervorgeht, ermöglıcht C die Vorberei-
tung der Gebärmutter (Uterus) auf die Einnıistung der befruchteten Eizel-
le, deren Weıterentwicklung SOWI1e die Milchdrüsenentwicklung. In der
zweıten Hälfte der Schwangerschaft wırd die Hormonbildung VO der
Plazenta übernommen, un: das Progesteron bewirkt dıe Aufrechterhal-
Lung der Schwangerschaft. Progesteron; 4aus dem als Vorstufte alle tero1d-
hormone entstehen können, wiırd auch, un: damıt ebentalls eım Mann,
1n der Nebennierenrinde gebildet.

Unter dem Einflu{fß der Geschlechtshormone erfolgt die Ausdıiıtfteren-
zierung der anatomisch-physiologischen Struktur. Wır wollen Yrel Mo-

SCNAUCK betrachten: die ınneren un außeren Geschlechtsorganeun: die Bıldung der Keimzellen.
Die Bildung der nneren Geschlechtsorgane geht VO geschlechtlich 17 -

differenten Organanlagen au  ® Im männlichen Organısmus entwickeln
sıch daraus Eınwirkung VO Testosteron Organstrukturen, die die
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Ausreıiıtung un Speicherung der Samenzellen bewirken, die für ein be-
fruchtungsfähiges Ejakulat notwendıgen Sekrete produzieren und außer-
dem dıe Übertragung der Samenzellen ermöglichen. Im weıblichen UOrga-
N1SMUS, Testosteron tehlt, erfolgt mıiıt der Entwicklung VO Eıleiter,
Uterus un:! Vagına und deren Menstruationszyklus die Bıldung VO

Strukturen, dıe der Aufnahme VO Spermien dıenen und 1m Falle eıner
Empfängnis dıe Frucht beherbergen, ernähren und be1 ıhrer Reite austreli-
ben können. Sowohl die männlichen als auch dıe weıblichen Gonaden
vollzıehen 1mM Lauftfe der pränatalen Entwicklung eiınen Descensus. Dıi1e
Eijerstöcke kommen durch diese Abwärtsbewegung gyeschützt, 1m kleinen
Becken lıegen, während dıe männlichen Keimdrüsen, ın der Regel och
VOTL der Geburt, weıterwandern durch den Leıistenkanal 1n den Hodensack
(Skrotum).

uch die äufßeren Geschlechtsorgane werden zunächst be] beiden e’
schlechtern gleich angelegt. Beiderseıits der Mündung des SInus urogenita-
lıs; dem och gemeınsamen Ausführungsgang der Harn- und G+8-
schlechtswege, bılden sıch die Genitaltalten, bauchwärts VO diesem der
Genitalhöcker, und die Regıon der Genuitaltfalten wiırd beidseitig VO den
Genitalwülsten umgeben. Be1i Fehlen VO Testosteron erfolgt die Ausbil-
dung weıblicher Urgane. Dıie Genuitalfalten entwıckeln sıch den kleinen
Schamlippen, dıe sıch ventral fortsetzen Hn Ort den Geschlechtshöcker
einschließen. So entsteht die Klitoris mi1t ıhrem Schwellkörper un der
Glans clitoridis, welche VO Praeputium clitoridis bedeckt wiıird Das VO
den kleinen Schamlippen MI1t der Klitoris gebildete Dreieck
umgıbt den Scheidenvorhof, 1ın den Harnröhre und Scheide munden. Die
seitlich VO den Genuitaltfalten lıegenden Genitalwülste entwıckeln sıch
den oroßen Schamlippen, die sıch ventral 1ın orm des Mons pubıs und 1n
geringerem Ma{fe 1m Dammbereich vereinıgen und dıe gEsamTeE Regıionschützend un:! bergend umrahmen. Unter der Eınwirkung VO Testoste-
F{} erfolgt die Ausbildung männliıcher Urgane. Aus den Genuitalfalten und
dem Geschlechtshöcker bıldet sıch der Penıiıs mı1t seınen Schwellkörpernund der Glans pen1s (Eıchel), 1n deren Bereich das Praeputium pen1s (Vor-
haut) entsteht. Dabe] legen sıch 1m Gegensatz Zur weıblichen Urgan-entwicklung die Genuitaltfalten Z  N, verwachsen un: bılden da-
durch die Verlängerung der Harn-Samen-Röhre des Körperinneren. Die
Genitalwülste vereinıgen sıch zwıschen Penısansatz und Damm Bil-
dung des Hodensacks.

Aus den Urkeimzellen,; die 1n der ftrühen Embryonalentwicklung 1n die
Gonadenanlage einwandern, werden die reiten Samen- bzw. Eizellen. Da-
bei herrscht in der Spermiogenese VO der Pubertät eine hohe und kon-
tinurerliche Produktivıität, da{fß eın eINZIYES Ejakulat Millionen VO Sa-
menzellen enthält. Dıie ahl der in den varıen gebildeten Eizellen dage-
SCH wırd ZuUur Zeıt der Geburt auf eLtwa 400 HOO un bıs ZUur Geschlechts-
reite nochmals auf eLtwa 20 000 vermiındert. Diese Zellen Lreten bereits pra-natal in die Reifeteilung eın; erst mıt der Pubertät aber beginnt die
periodische Heranreifung VO letztlich 1Ur Je eıner Zur befruchtungsbe-reıten Eizelle. Wiährend die Samenzelle A4aUuUs einem Kopfteil, der fast 1Ur
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och das gyenetische Materıal enthält, und eınem Schwanzzteıl, der die Fı-
genbewegung ermöglıcht, besteht, reichert die Eızelle Substanz Da-
durch wırd die unbewegliche Eizelle mıt bıs 98 Millimeter Durchmes-
SC eıner der gröfßten Zellen des menschlichen Organısmus un:! ann
1m Eıleiter VO den Spermien aktıv aufgesucht werden. Der Iransport der
befruchteten FEizelle ZUuU Uterus erfolgt durch das Fliımmerepithel des FEı-
eıters un! dessen peristaltısche Bewegungen.

Blicken WIr dieser Stelle zurück:
Der Entstehungsprozef$ des menschlichen Organısmus bıldet eıne g-

schlechtliche Verschiedenheit auUs, und ZWar 1n der Weıse, da{ß auf allen
Stuten eın indıfferentes Prinzıp, eın indıfferentes Agens der eıine iındıft-
erente Anlage, eıne Dıifferenzierung in eıne VO zwel Rıchtungen ertährt.
Di1e beiden adurch entstehenden Iypen stehen in gegenseıtiger Autein-
anderbezogenheit.

Die Entwicklung dieser Dıiıfferenzierung zeıgt unmıifverständlich, da
das Auseinandergehen der eınen Anlage 1n Z7wel Geschlechter keinen
deren Sınn hat, als da{ß 1E wıeder zusammenkommen. Aus der Wıeder-
vereinıgung der 1Ur diesem 7Zwecke verschieden Gestalteten wiırd das
Leben geboren. Darauthin sınd beıide KOrper bıs 1n alle Einzelheiten ıhrer
aÜußeren Erscheinung strukturiert.

Der ontologischen Bestimmung des Weiblichen vemäfßs sınd Körper und
Psyche der ral gestaltet. Im Unterschied Z männliıchen Koörper 1sSt der
weıbliche Körper runder un weıcher, fahig, 1n sıch Lebenstülle autzu-
nehmen, bergen, beschützen und gebären. Das Daseın der Lal
1STt yesammelter. Ihre Sexualorgane sınd entsprechend ach iınnen, auf das
Zentrum, gerichtet; die Keimzellen sınd wartend, empfangend. Zum We-
08  a des Weıiblichen yehört das Einladen un das bergende Autnehmen.
Dıie Haut der ralı 1st teiner, ıhr Gang ruhiger, gelassener. Das einladende,
wartende, empfangende, bergende, weıche Wesen des Weiblichen schlägtsıch 1n allen Momenten des KOrpers der Tau nıeder.

Der Mann 1sSt dagegen der ontologischen Bestimmung vemäfß iın KOrperund Psyche härter und fester, ausgeformter un tarrer. Sein Körper 1St
kräftiger, seıne Haut tester, seın Gang zıielgerichteter. Dıi1e Sexualorganesınd ach aufßen gerichtet, ıhre Haltung 1st erobernd, vebend, die Keiım-
zellen sınd aufsuchend, anstoßend. Er 1St suchend, vorwärtsstrebend, autf
Eroberung un Neues AaUS, unruhig, tatfreudig. Di1e Aktivıität des Männlıi-
chen kennzeıichnet eın Nachaußengerichtetsein, während die des Weibli-
chen eın Nachinnengerichtetsein charakterisiert.
Dıie organısche Struktur des menschlichen Körpers welst autf das hın, W as
der Mensch 1st und 1n der Gesamtheit des Naturgeschehens bedeutet. GD
rade dieses erfassen WIr aber nıcht, WeNn WIr 1Ur e1ım Organıschen vVer-
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weılen Der Mensch ertährt nıcht SC1INEN KOrper W1e€e andere Lebewesen 6S

tiun Außerdem die Empıirıe 11UT WIC die Menschen faktısch empfin-
den un handeln; aber dieses Verhalten stellt C1176 Verzerrung des
VO Menschen dabei L1LUTr erlittenen SCHNOSSCHCN Sınnes dar Soll das
Wesen erhellt werden, INUSSsSeCN sowohl das Biologische V 1G auch das Em-
pirısche VO ursprünglichen Sınn her verstanden werden

[Der männliche un der weıbliche KOrper sınd Weıse gestaltet die
die sexuelle Vereinigung und die Befruchtung ermöglıcht Die morphologi-
sche Aufeinanderbezogenheıt der Geschlechter tindet sexuellen Akt ıh-

funktionelle Entsprechung Die geschlechtliche Begegnung geschieht
der orm aufsteigenden ekstatischen Prozesses Dessen erStes Mo-
MI1 1ST männlichen UOrganısmus die Erektion der weıblichen die
Absonderung des den Scheidenkanal gleitfähig machenden Vaginalsekrets
entspricht Die Steigerung der geschlechtlichen Erregung findet ıhren ek-
statıschen Höhepunkt dem MITL dem Samenergulfß des Mannes verbunde-
ı818 Urgasmus beider Geschlechter Fın Urgasmus kommt weıblichen
Geschlecht aufßer eım Menschen wahrscheinlich 11UT be] CINISCHI Prımaten
VOT Mıt diesem Höhepunkt tindet der Prozef für die körperlich Vereın-
tenNn zugleich Beruhigung och sıch der Bewegung der
Spermien ZUur empfangenden Fizelle fort der Befruchtung und
der Bildung Menschen Vollendung tinden annn

Für das CHE€E Lebewesen hat der autnehmende weiıbliche Genitaltrakt
MI SC1INEM Zentrum, der Gebärmutter, nıcht 1L11UTr die Funktion nähren
un schützen Er 1ST der (Drt dem der Mensch als Individuum entL-
steht die ftundamentalsten naturgeschichtlichen Evolutionsphasen durch-
ebt und dıe orundlegende Erfahrung VO Geborgenheıt und Heımat
macht Der Uterus 1ST die Urheimat des Menschen die Wıege der Natur

der ursprünglichsten orm Ekstase un:! zugleich Beruhigung,
Glück, ertährt. Der Schrei des Neugeborenen drückt die Angst un den
Schmerz des Übergangs VO der Geborgenheıit ı heimelıgen Mutltter-
schofß ı die Ausgesetztheıit CHi€6E och unbekannte Welt au  N

Auf der geISLIgSCN Ebene veschieht Sexualıtät als Liebe, das Biologische
dient dem Menschlichen als Ausdrucksmöglichkeıit SC1NES höchsten Sinnes
Hıer 1ST die sexuelle Vereinigung dem Wesen ach der ausgezeichnete Au-
genblick dem die Männlichkeit des Mannes und dıe Weiblichkeit der
Tau ıhre Vollendung erfahren Durch die Berührung des Weiblichen C1I-
fährt sıch das Männliche als solches entzündet siıch un sucht den Hınein-
gAallıs das Weibliche das sıch ebenso durch die Berührung des Männlı-
chen als solches ertfährt offnet und das Männliche sıch aufnımmt In der
Aufnahme des suchenden Männlichen durch das empfangende Weiıbliche
geschieht das Menschseıin als Fülle der Vereinigung, die sıch der Ekstase
selbst genießt und ıhre Einheit der Frucht Lebens verkörpert

Die yanzheitliche Durchdringung der sexuellen Vereinigung 1ST dar-
ausgezeichneter Ort der gegense1ligen Selbstverwirklichung un: da-

MIt der Verwirklichung des Menschen. In ıhr gehen der Mann ı se1IiNer
Männlichkeit un die Frau 1ı ıhrer Weiblichkeit auf, un:! ZWar adurch,
da{fß jeder sıch durch den anderen erfährt Ur dem wiırd W as 1ST und
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beıide erst ıhrer Einheit den Menschen realisieren hne die
Berührung der TAau annn der Mannn das Männliche als solches nıcht
tahren Und die Tauy weılß SCHAUSO erst der Berührung des Mannes, W as

Cs heißt weıblich SC1IMH Dıie Urform DO eın 15L das Durch einander-
eın hne dieses löste sıch das Sein auftf Die Geschlechter sınd ontolo-
gisch derart auteinander bezogen, da{ß jedes SCIHEN Sınn un: SC1IM Seın VO
anderen empfängt.

Das wırd empirıisch nıcht ı gelebt. Mann und Tau können tak-
tisch sehr ohl hne einander leben ber S1C verlieren dabej das Gefühl
und den Sınn für dıe CIgCHC Geschlechtlichkeit als Seinswelse bzw W as S1IC

annn als CISCILC Geschlechtlichkeit erfahren 1ST 1Ur C1171Ee Verzerrung der
ursprünglıchen Da 1es VO Betroffenen oft nıcht erlebt wiırd gehört
Zu Phänomen. Die Verzerrung des CISCNECHN Wesens ann W EeITt gehen,
dafß S1C als Normalıität gelebt wırd Es handelt siıch treilich dabei die
Normalıtät des UÜberlebens. Von 1nNN annn nıcht mehr die ede SC1IH

[ )as Weibliche hne das Männliche b7zw das Männliche hne das Weib-
lıche sınd ontologisch nıcht denken Es handelt sıch dabej nıcht C111

Verhältnis psycho soziologischen Sınne das IYUÜH.: die taktıisch CMPUCL-
sche MEerZeiIrie orm der yelebten Sexualıtät sıeht*®, sondern dem
VOTaUs C111 Verhältnıis der Wesenskonstitution Jedes wiırd durch das
andere selbst Das Durch eiınander-Sein 1ST nıcht C111 soziopsychologi-
scher, strukturaler Grundzug, sondern C111 ontologischer Wesenszug
Di1e gewaltige Schwierigkeıit des Unternehmens, das rein Weibliche autzu-
ZCIgCN, kommt daher da{fß dieses geschichtlich eigentlich och HI €E€ erschie-
87  ‘ 1ST Darum bın iıch der Auffassung, da{fß 1er sechr ursprünglıch bio-
logıisch und darüber hinausgehend angeseELZL werden MUuU

Die Aufeinanderbezogenheit der Geschlechter 1ST VO sıch A4aUsSs auf Teu-
de Vollendung, Ekstase un:! Befruchtung angelegt Dabei sınd die (F6E-
schlechter gleich notwendig und gleich würdig In der Begegnung sınd die
Unterschiede nıcht solche, die rennen Umgekehrt S1C sınd CSD, die die
Vereinigung erst ermöglıchen Sıeht INa hın, erwelst sıch auch
die Ausdrucksweise, der Mann SC1 die abe un die FAaUl die Hingabe als
ur scheinbar zutreffend Erscheint sexuellen Akt der Mannn als der (ze+-
bende und die Tau als dıe Aufnehmende, wiırd 22n die alı als ( 22
bärende ZUE Gebenden und der Mann ZU Empfangenden Ebenso hat
INa  H nıcht mehr das Phänomen sondern Verzerrung VO Augen
WEenNnn INa  - bemerkt Sexualıtät SC1 für die TAaH Se1in für den Mannn TU

25 In diesem Sınne zıelt das alte Wort Androgyne, das eLWa Franz VO Baader ı Anschluß
Jacob Böhme tıefsinn1g thematisıert, tatsächlıch auf den ursprünglıchen Begriff des

Menschen ab Mann und Frau haben jeweıls beıdes, das Männliche und das Weibliche,
ber 1Ur sınd SIC San der Mensch.

26 Vgl dıe Analysen VO Georg Sımmel, Zur Philosophie der Geschlechter In 110 -
sophısche Kultur. ber das Abenteuer, die Geschlechter und dıe Krıse der Moderne. (3e-
sammelte Essaıs. Berlin 1983, a1 Dıie oft brillanten Analysen Sımmels sınd 1LLUT

zutrettend als SIC als Erhellung der gelebten, verzerrien Sexualıität
verstanden werden Dıi1e philosophische, nach dem Wesen der Sexualıtät fragende D<
CMNS1011 scheinen S1C IN1L, uch WENN SIC siıch verstehen N, nıcht betreten
Zur soziologischen und sozlalpsychologischen Geschlechterproblematik bei Georg Sım-
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Handeln.?/ Derlei Versuche, die Rolle der Geschlechter 1m Hınblick auf
Unterscheidungen testzulegen, die letztlich darauf abzıelen, herauszustel-
len, WT »mehr« 1STt der mehr Macht ausübt, zeıgt IAUT: ETNCUT,; W1€ tief das
Machtdenken 1ın den Menschen eingedrungen iISt uch dort,
den Genufß des Selbstseins des Menschlichen Jjense1ts aller Bestimmungenund Unterschiede geht, schleicht sıch das dem Menschen seIit Jahrtausen-den auflauernde Undenken der Macht eın

In » T1efenphänomenologie der menschlichen Gewalt«?28 habe iıch die
Thesg aufgestellt, da{ß das Hauptproblem des Menschen se1ın Kranksein
Sr Damıt Ist eın philosophisches Problem angezıelt, d.h eıne NLIO-
anthropologische Krankheit eine onto-pathologische Urtorm des Ver-
hältnisses des Menschen sıch selbst gemeınt, dıe darın besteht, al-
lem un auch sıch selbst eın anderes Verhältnis entwickeln können
als eın Machtverhältnis. Ich habe aber annnı auch versucht, dieses ontolo-
vische Kranksein phänomenal-empirisch erfassen. Konkret wırd die
Erkrankung durch den Mangel auch körperlich ausgedrückter Liebe ın
den Anfängen des Lebensprozesses verursacht. Als Ausgleich dient die
Flucht iın Machtpositionen der 1in die Selbstzerstörung, W as 1Ur die
Umkehrung des Unphänomens darstellt. Dıie Erkrankung erscheint annn
jeweıls anders 1ın den verschiedenen Lebensbereichen. Vielleicht wiırkt die
Machtsucht nırgends abstoßen W1e€ auf dem Gebiet VO Liebe un! Se-
xualıtät. Dıie Wiıdersprüche und Unsıcherheiten 1m Bereich der Sexualıtät

VO den Abnormitäten ganz schweigen sınd eıne weıtere Bestät1-
Sung, W1€e absolut die Vorherrschaft des männlıchen Denkens 1mM Laufe der
Jahrtausende geworden +r Dıie Empırıe wırd uns n1ıe zeıgen können, W1€
der Mensch VO Wesen her 1STt och W as wiırklıch 111 S1e zeıgt NUr, W1€
die Entstellung aussıieht un W as diese ıhm eingeredet hat

Den Sınn des Weiblichen den hellen Spiegel seınes Wesens finden WIr
1m Körper der rau vorgezeichnet. Um aber 1n dessen Sınn (»Geist«) e1In-
zudrıngen, mu darüber hinausgegangen werden. Dıie Aufhellung der
Grundaussagen dieses Wesens 1mM Hınblick auf eiıne » Vermenschlichung«des Verhältnisses des Menschen sıch 1St 1U die Aufgabe. Unterwegsdahın all jene, die den Drang den » Müttern« erfuhren. SO auch
die deutsche Romantık, der iıch miıch jetzt zuwende.??

ber das Wesen des Weiblichen

In der abendländischen Philosophiegeschichte wurde 1Ur eın e1InNz1-
SCS Mal versucht, das Se1in als Leben un: dieses auch 1m Zeichen des weıib-
lichen Prinzıps reflektieren: 1ın der Zeit der deutschen Romantık. Ich

mel und Talcott Parsons vgl Hartmann Iyrell, Geschlechtliche Differenzierung und tSe-
schlechterklassıifikation. In Kölner Zeitschrift tür Soziologıe und Sozialpsychologie 38

450—480
27 SO Georg Sımmel, a:4:© 56
25 In Edıith Stein Jahrbuch (1995)) 79—-10
29 Zu dem folgenden vgl Jose Säanchez, Der Geilst der deutschen Romantik, ınsb 68287
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bemerkte bereits da{ß 1es auch den Romantikern nıcht gelungen SC1 Die
romantıschen Philosophen ebentalls VO IMASINAFECN Höhenflug
der Vernunft faszınıert un 1nterpret1erten darum das Weibliche eigentlich
VO Männlichen her In der Dichtung finden sıch dagegen Stellen de-
TIG  zn das weıbliche Prinzıp ıG1 autscheinen 111 Zu diesen gehören die
Hymnen die Nacht VO Novalıs

» Welcher Lebendige, Sınnbegabte, liebt nıcht VOT allen Wundererscheinungen des
verbreıteten Raums ıhn, das allerfreuliche Licht MI1 SCINCNH Farben SC1IMNECN
Stralen un ogen SCILICT milden Allgegenwart als weckender Tag Wıe des L
bens Seele athmet der rastlosen Gestirne Rıesenwelt un schwımmt
anzend SC1INeEeTr blauen Flut athmet der tunkelnde, ew1ıgruhende Steın, die
SINMLSC, saugende Pflanze, un: das wilde, brennende vielgestaltete Thıer VOT al-
len aber der herrliche Fremdling mML den sıiınnvollen ugen, dem schwebenden
ange, un: den zartgeschlossenen, tonreichen Lıppen Wıe C1M Onıg der irdı-
schen Natur ruft jede Kraft zahllosen Verwandlungen knüpft un: löst -
endliche Bündnısse, hängt SC1IMH hımmlisches Bıld jedem iırdischen Wesen
Seine Gegenwart allein otfenbart die Wunderherrlichkeit der Reiche der Welt

Abwärts wend ıch mich der heiligen unaussprechlichen, geheimnısvollen
Nacht Fernab lıegt die Welt 111 tiefe Gruft versenkt WUuStTt un C11Sam 1ST
ıhre Stelle z

W as quulit auf einmal ahndungsvoll MeCcTIA Herzen, un verschluckt der
Wehmut weıche Lutt? Hast auch du e1in Geftallen u1ls dunkle Nacht? IT a Wıe
ATIN un kindisch dünkt I11L1TE das Licht 1U  } WI1IEC ertreulich und des Ta
DCS Abschied la Hımmlischer als yenc blıtzenden Sterne dünken uns dıe
endlichen ugen, die die Nacht uns geöffnet Weıter sehn S1C, als die blässesten
Nn zahllosen Heere unbedürttig des Lichts durchschaun S1IC die Tieten
liıebenden Gemuths W as höhern Raum mMIit unsäglıcher Wollust füllt Preıs
der Weltkönigın, der hohen Verkündigerinn heiliger Welten, der Pflegerinn seli-
CI Liebe S1E sendet I111L dich Geliebte liebliche Sonne der Nacht 1U
wach iıch denn iıch bın Dein und Meın du hast die Nacht 1111r ZUuU Leben VOer-
kündet mich ZU Menschen gemacht zehre ML Geisterglut L1ICHIICH Leib da
iıch luftig mMI1 dir INNISCI mich miısche un dann CW1S die Brautnacht währt« (Aus
der Hymne)

Tag und Nacht zunächst ıhrer unmıttelbaren Bedeutung SCHOMMECN,
werden Verlauf des Gedichts tieftenphänomenologischen Dımens1o0-
nNe  e} denen jeweıls andere Seinstormen gründen

Der Dichter führt u1nls die allgemeın übliche Lebenstorm der
Menschen Das wesentliche Flement ıhrer Welt 1ST das Licht der helle Tag
In ıhm spielt sıch ıhr geschäftiges Treiben ab erscheinen die Verhältnisse
geordnet die Zusammenhänge durchschaubar Der Iag die Zeıt der Hel-
le stellt die Dımension des Durchschaubaren, des Logischen, des Selbst-
verständlichen un: des Aussprechlichen dar. Mıt ıhm ı1STt die Dımensıion
der Vernunft ZQEMEINT, die auch das Vor- un:! Übervernünftige einzuord-
NECN, ıhre Grenzen einzufangen versteht. Es 1ı1ST die Zeıt sowohl der leich-
30 Sämtlıche Hervorhebungen den Gedichtzitaten Vert
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ten Freude als auch des harten Kampftes S Daseın. Das gewohnte Ire1-
ben des Menschen, der ach Zielen strebt, Kampft un Härte, Arbeıit und
Erfolg, Obertlächlichkeit un Leichtigkeit, Eındeutigkeit un Verlogen-heıit, Klarheit und Heuchele; das alles meınt der Tag als Medıum, 1ın dem

ens
sıch der Mensch unvermeıdlich bewegt. Es 1sSt dıe männlıiche Seıite des Le-

Mıt der Nacht 1sSt dagegen die Zeıt der Sammlung, der Geborgenheıt,des Heimlichen?! gemeınt. In iıhr ann das der Vernunft Untaßliche als
tiefste und helle Wıiırklichkeit ertahren werden. Es geht 1er nıcht Be-
gründungen, Einordnen und Unterordnen. Annehmen un: Anerkennen,Seinlassen un Lieben, Staunen und Danken, das sınd 1er dıe Hauptwor-uch die Vernunft mıiıt der Unvernünftigkeit ıhrer renzen hat Ort
ıhren Platz Di1e Nacht 1St 1L1UTr für die Augen des Tages dunkel. An sıch hat
S1e ıhr eiıgenes Licht, das gerade al das offenbart, W 4as den Augen des T
5CS verborgen 1St. Der endlichen Vernunft bleibt das Entscheidende eNT-

das Vernunft-lose ihrer eiıgenen Wurzeln, die Begrenztheıit iıhrer
selbst, die Zufälligkeit iıhrer Jjeweılıgen Erscheinungsformen. Was der Tagnıcht sehen kann; 1SE, da{ß hne die Nacht nıcht ware. Die ratıonale Fın-
deutigkeit des Täses 1STt eıne dünne Schicht der Ober-fläche, die den A
orund des Lebens zudeckt. ber gerade diese Abgründe und nıcht dıe
Vernunft sınd CS; die ber den tatsächlichen Verlauf der Geschichte enNtL-
scheiden.

Dıie Nacht meınt die weibliche Seıte des Lebens, die »Seele«, die nıcht
mıiıt Argumenten arbeıtet, sondern Liebe un Wärme spendet. Sıe 1st nıcht
eın Gegensatz Z Tag, s1e stellt den Schofß dar, A4US dem alles, auch der
Tag, geboren wırd Dort wırd geborgen, damıt sıch iımmer wıieder
HEHVETN a} Die Erneuerung verwandelt. Was müde AaUsS dem geschäfti-
CN Treiben des Tages 1ın die Nacht zurückkehrt, geht 1n den Ursprungzurück, AaUuUs dem CS NEeUuUu geboren wıeder entlassen wırd

Der Mensch lebt 1n Zzwel Grunddimensionen. Dıie Inhalte sınd diesel-
ben, die Art des Ertahrens ist verschieden. In der eiınen Dımension wırd
argumentiert un eingeordnet, vestrebt un: gekämpftt, auf der anderen
walten ank un Liebe, darf alles se1n, W as das (Csute tördert, un sıch enıeßen. Di1e Iragödıe des abendländischen Weltentwurfs besteht darın,da{fß die Eerstere Dımensıion, ımmer entschiedener gefördert, dıe andere VCI-

drängt hat Dadurch hat das notwendige Streben un Kämpften eıner
aggressiven, Ja »milıtärischen« Lebenshaltung un Lebensauffassung Drführt, s L1LUr und ZWAar gleichgültig w1e rücksichtslos und brutal auf
schnellen Erfolg ankommt. Diese geradezu kriegerische Grundhaltungdurchzieht VO Alltag, Familienleben un: Beruf ber Politik, Wıssen-
schaft: Kunst un Sport bıs Z Religion alle Schichten des menschlichen
Lebens. Die Vernunttwissenschaft wollte bisher un 111 heute och nıcht
einsehen, da{fß sS1€e hne die andere Dımension eıner Karıkatur iıhrer
selbst un 2115 Ursache der Zerstörung des (CGGanzen wırd

Von Heım: Althochdeutsch heimihlich: Hause gehörıg, TErFrAalte« Mıttelhoch-
eutsch heim(e)lich: »Vertraut, einheimisch, vertraulıch, geheim, verborgen«.
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Der Dichter spricht VO einem Fremdling, der auch den Tag ber alles
lıebte, der aber die Erfahrung der Leere machte, diıe dessen Absolutheits-
anspruch 1m Augenblick des Zusammenbruchs hinterläßt. Dıiıeser Mensch
kennt auch die Nacht, aber nıcht 11UT S1e Ihm wurde die Bedeutung des
UÜbergangs VO Tag Zur Nacht un VO dieser wıeder ZU Jag offenbart.
Von der Erfahrung der Tietfe her velebt, 1st die Ober-flächigkeit des TagesQuell der Freude, die Ermüdung des Treibens notwendıg un fruchtbar:;
VO der Geschäftigkeit des Täges zurückkehrend, is+ die Geborgenheit der
Nacht erholsam und reinıgend. Dıe Erfahrung der Notwendigkeit beider
AßSt alles 11C  e erscheıinen. Dıie Lebensinhalte sınd verwandelt.

Von diesen Verwandlungen möchte dieser verwandelte Mensch künden.
Der Dıchter ıhn den herrlichen Fremdling.Fremd (althochdeutsch fram) bedeutet vorwarts, fort, unterwegs ach
Der Fremde vertremdet das Gewohnte, durchbricht S öffnet CLE Horı-

Deshalb löst Furcht AUS Un: wırd gefürchtet, obwohl CI, da C1IP
Möglichkeiten ündend, eıne Bereicherung darstellt. Woher wırd ıhm die-

Kraft zuteıl? Er 1st der herrliche Fremdlıing. Herrlich Alt- und Mıttel-
hochdeutsch herlich): erhaben, vornehm, stolz, ylanzvoll, prächtig;” Der
herrliche Fremdling ist die Gestalt des die Einheit VO Weıiblichem und
Männlichem darstellenden Menschen. Er kennt die Vernunft un ıhre
Wıssenschaft. ber hat auch dıe Erfahrung eıner ganz anderen Welt, die
sıch 11Ur dem Gemüt öffnet, und weıfß, daß allein VO dieser her Jjene ihre
wesenhafte Vollendung erfahren annn

Dıie Botschaft des Fremdlings IS6 da Aaus der Vereinigung VO Vernuntft
und Gemüt VO außerlicher Zusammenschau un gyanzheitlichem Eın-
fühlungsvermögen? eiıne CHe Wıssenschaft, die eine »poetische«
9 entstehen soll Dıie Vernuntt, die aus dem Gemuüut heraus denkt, ISEe
eıne andere Vernuntft als diejenige, die VO Ursprung absehen können
vermeınt.

Der Dichter spricht aus eigener Erfahrung. Er hat die Erfahrung des ua
5CS, geniefßst und ZW ar allen« die wohltuende Kraft des Lichtes,welches alle Lebendigen leben. ber hat auch die Erfahrung der Bheimnisvollen Nacht, die ıhn 1Ns Geheimnis des Tages blicken Aßt Von
der erhabenen Erfahrungswelt des Nächtlichen herkommend, lernt 1U
auch der Wıssenschaftler die Vernunft mıiı1ıt weısen Händen anzurühren. Er
vVeErmag Jetzt 1ın beiden Welten derjenigen der Vernuntft und der des
Gemülts besser leben als diejenigen, welche 1L1Ur eıne VO beiden
52 Diese Bedeutungen sınd VO hehr abgeleitet, das erhaben, heılig, vollendet bedeutet.33 Gemüt (Mıttelhochdeutsch gemüete) hängt mıiıt Mut (Althochdeutsch, Mıt-telhochdeutsch MUOTL, nach trachten, CrreEgL se1n, heftig verlangen) und bezeichnetnıcht 1Ur die Gesamtheit der seelıschen Empfindungen und Gedanken, sondern uch denintuitiv-schöpferischen Charakter des menschlichen Geıistes. Vernuntft (Althochdeutschvernumtft: erfassen, ergreifen) bleibt auf den Erkenntnisbereich des Menschen einge-schränkt. Wırd die Öchste Dımension des Menschlichen mıt Vernunft iıdentifiziert, trıtteine verhängnisvolle Verkürzung und Verarmung eın
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kennen und anerkennen. So betritt D“ dıie helle Welt nıcht grob und
bekümmert, sondern TE »mıt schwebendem Gang«. Mıiıt seınen »SINN-
vollen Augen« sıeht deutlicher als die Kınder der Vernunfrt. Die wahre
Herkunft un den Sınn des Tages, die »zahllosen Verwandlungen« 111 er
verkünden mi1t seınen »ton-reichen Lippen«. ber iın dieser Kunde Ver-

bırgt sıch zugleıich die Frage einer besorgten Liebe Werden dıie Kınder des
Lichts; die der Tag 1n Atem hält, seıne Botschaft behutsam auftfneh-
IN  3 können? Der Fremdling mu{ zurückhalten se1IN, enn verkündet
Ja gerade den rsprung, VO dem der Tag flieht, der sıch wunderbar
LCUECTN könnte, WenNnnNn davon lebte Darum sınd seiıne Lıppen ZWar

»sınn-voll«, aber auch »zartgeschlossen«.
Von welchen Verwandlungen spricht seıne Kunde? S1e erzählt VO e1-

nNne Verwandlungsprozeiß, 1n welchem sıch alles
Das eingangs ftreudvoll gefeierte Licht wird, da C® ach der Beflügelung

durch die Nachterfahrung betrachtet wird, un kındisch« geheißen.
» Wıe arın un: kindisch dünkt mır das Licht 1U w1e€e ertreulich un des
Tages Abschied. Iso 1Ur darum, weıl die Nacht dir abwendig macht die Dien-
enden, saetest du 1n des Raumes Weıten die leuchtenden Kugeln, verkünden
deine Allmacht deine Wiederkehr iın den Zeıten deiner Entfernung« (Aus der

Hymne)
Nıcht jedoch die Inhalte des Tages, 11UTr das Licht, VO dem S$1€e umhüllt
sınd, 1St ATIN un kındisch. ber 1St dieses blasse Licht nıcht der Schleier,
wOomıt sıch die Tiete des Lebens verkleidet? Kann die Tiefe des Sınnes
ers als 1n der leichten Geschäftigkeit des Tages gegenwärtıg seiın? Mufß
der Fayı nachdem 1n der Nacht verschwindet, nıcht deshalb doch 1 -
Iner wıederkehren? Sınd die »leuchtenden Kugeln« nıcht eıne Erinnerung

die Notwendigkeit dieser Wiederkehr?
Das Gedicht bestätigt dieses, aber Sagt och mehr Dıie Fülle steckt

1mM Alltäglıchen un: Unscheinbaren. Die Größe des Menschen beginnt miıt
der Annahme seıner Kleinheit. Dıies wırd den »unendlichen Augen« sicht-
bar, die »die Nacht ın uns geöffnet«. Dafß die Fülle 1ın der Heimlichkeit des
Schlichten waltet un 1U als dieses se1ın kann, 1es geht in der Nachter-
fahrung auf, welche die Vermählung (»>Deın un Meın«) otftfenbart. Durch
diese erhält das Licht des Tages eıne CU«EC Färbung. In der heimlichen
Nacht erst wırd die Klarheit des Vernünftigen »leuchtenden Kugeln«,
die das Offene der Freiheit anzeıgen, deren Glanz und Bedeutung deshalb
»den Augen der Nacht« erscheinen vermogen. Warum klagt annn der
Dıiıchter: »Mu{(ß ımmer der orgen wıederkommen?« hne Morgen yäbe
e doch keinen Jag und hne diesen keine Nacht Gehören nıcht beide
aber als Zwiefalt unzertrennlich zusammen?

Den Fremdling schmerzt eigentlıch nıcht die Wiederkehr des Morgens,
sondern die damıt ausgedrückte »Gewalt des Irdischen« jene »unselıge
Geschäftigkeit«, die den himmlischen Anflug der Nacht verzehrt. Den
Fremdling schmerzt CS, da{fß die Kınder des Tages die Quelle des Lichtes
nıcht kennen wollen. ber OTaus entsteht der Tag, WECNN nıcht aus dem
»geheimen Opfer« der Nacht? Entsteht nıcht das Licht Aaus der Finsternis,
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der Verstand AaUS dem Gefühl, die Vernunft aus dem Gemüt, der Grund AaUS
dem Ungrund? der gehen Ss1e nıcht vielmehr auseinander hervor? Stellen
nıcht diese die Zweiıheıt dar, als welche die ursprüngliche Einheit lebt? Di1e
Einheit ann LL1UTr durch die Zweiheit leben Warum machen die Menschen
4US der Zwietalt eiınen Gegensatz, 4aUS der Unter-Scheidung eınen Unter-
Schied? 1ne göttlıche Zeıt bräche A Wenn die Sterblichen den Sınn der
Zweıheıt, die Herrlichkeit der Nacht und das Geheimnnis der Schlafs
erführen:

»Ewıg 1St dıe Dauer des Schlafts. Heıliger Schlaf — beglücke selten nıcht der
Nacht Geweıihte 1n diesem iırdischen Tagewerk. Nur die Thoren verkennen dich
un 701SsSEN VO  > heinem Schlafe, als den Schatten, den du 1N jener Däiämmerung der
wahrhatten Nacht mitleidig auf u1ls wirtst. Ö1e fühlen dich nıcht ın der goldnen
Flut der Trauben 1ın des Mandelbaums Wunderöl un: dem braunen Satte des
Mohns Sıe wıssen nıcht, da{fß du bist, der des Zarten Mädchens Busen —
schwebt un DA Hımmel den Schoos macht ahnden nıcht, da{ß A4US alten (5e-
schichten du hımmelöffnend entgegentrittst un den Schlüssel tragst den Woh-
NUNSCH der Seligen, unendlicher Geheimnisse schweıgender Bote« (Aus der
Hymne).

Die Toren verkennen, da{ß dem »Lichte seıne Zelit« ZUgEMECSSC ward, der
Nacht Herrschaft also bald anbrechen wırd

Der Dichter ahnt das Herankommen eıner Zeıt. Vermag S1€e
auch als solche kraftt des (GGemuts mıtzutühlen? Ist nıcht VO der Getahr
einer Eıinseıitigkeit bedroht? Nıchrt e1ıne Herrschaft der Nacht soll
Jetzt anbrechen, früher die Helle herrschte. Die Helle un: das Dunkle
sollen zusammenbleiben als die beıden Seıten eın und desselben.
Denn 1Ur 1n der Verbindung VO Vernunft un Gemut ereignet sıch der
Mensch. Diese Verbindung heißt Liebe Der Mensch VECELINAS 1Ur OFrt
leben, Liebe 1sSt

uch die Toren wıssen die Nacht und kennen den Schlaft. uch die
Wıssenschaft kennt ıhre Grenzen, s$1€e weılß, da{ß S$1e das Wesentliche nıcht
erreichen kann, sS$1e VOTr der Unendlichkeit des Geschöpflichen.ber dieses Erstaunen schlägt sıch nıcht 1n ıhren Entwürten nıeder. Sıe
weıfß, da{fß 065 mehr oıbt als das, W as S1e ertafßt. ber S$1e sıeht nıcht, da{ß LE
VO der Erfahrung dieses Untaßbaren her der Wert des Faßbaren aufgehenann. Darum meınt der Dichter, die Toren hätten eigentlich keine Ertfah-
rung, kennen daher 1Ur Abschattungen jener ursprünglichen Nacht, die
die Seinsgebärerin, die Urmutter, der Ursprung VO allem 1St

In diesem Ursprung 1st alles 1n8s Er ist der Urgrund, der alles verbin-
det un keine TIrennung kennt. Di1e Irennung or das ontologisch Spätere:S1e 1Sst die Form, als dıe das ıne sıch unter-scheidet, sıch fühlen un
zurückempfangen können. Um den Sınn VO Irennung un Vieltalt der
Lebenserscheinungen nachvollziehen können, MUu immer wıeder 1n
den Ursprung zurückgegangen werden. Das 1St die ontologische Funkdon
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des Schlafes. hne diesen täglichen Jod: der die Lebendigen 1m Eınen und
Selben vereınt, versiegte das Leben

Der Schlaf 1St dem Dichter wichtig. Er gehört wesenhaft AT Dıiımension
der Nacht Man könnte9 se1 ıhm eıne Kategori1e, WE 1er nıcht
gerade eıne Wissenschaft gesucht würde, die Sejiendes nıcht VO aufßen her,
kategorıial, einordnet. Warum der Schlaf? We:i] Ort die Zusam-
menhänge des Tages; die dıe Individualität ermöglıchen, zugleich aber
auch einschränken, aufgelöst werden. Das Indivyviduum geht auf 1m unend-
lichen Meer des Ursprünglıiıchen. In diesem ebt CS hne Einschränkungen.
Es isf also 1m Schlaf das,; W as Wal, bevor C W AaTl. Da 05 1mM Heimlichen
ruht, waltet C® 1m eigentlichen Selbst. Nur AaUuUs diesem Unfafßlichen heraus
1St Erneuerung des Lebens möglich.

Zum Schlaf gehört der TIraum. Durch diesen 1st der Tag auch 1in der
Nacht enthalten,; wırd Oort verarbeıitet, symbolisch umgewandelt. Warum
symbolisch? Weil die Inhalte des kleinen Tages des iındividuellen Lal
ens mıt dem grofßen (sanzen des Naturgeschehens verbunden werden.
Dıie Inhalte des Tages werden 1m Schlaf durch den Iraum 1n eıner orm
offengelegt, die bei Tag nıcht möglıch ware. Di1e Verhüllung gehört AT Ka
benstorm des Tages. Sıe beschützt un verbirgt dabei zugleich.

Die Wiederherstellung geschieht durch den Iraum 1n der Warme, der
uhe der heimlichen Nacht Dıi1e Nacht befreıit den Tag sıch Wenn das
wahrhaft geschieht, wird das möglıch, W as mıiıt Kultur un! Wissenschaft
beabsichtigt, aber och nıcht erreicht worden 1St Der Begınn eıner Ver-
menschlichung der Wissenschaft annn NUr VO der Erfahrung des Weibli-
chen her möglich werden.

Ist das nıcht der Grund, der Dichter den Schlaf WwW1e€e alten
Geschichten« bekannt (Adam, Jacob, Joseph USW.) »himmelöffnend«
heifßt? Er tragt och ungeborenes Leben 1n sıch ber wodurch öffnet sıch
der Tag Leben, also macht Hımmel den Schofß«;,
WL nıcht 1m TIraum? Der Iraum 1St der VO Menschen mitgestaltete
Entwurt des Lebens, das sıch: aller Verletzungen und Verfehlungen,
doch Fr Czuten hervorträumt. Ist dieser nıcht der »Schlüssel«, auf den
der Dichter leise hiındeutet? Ihn tinden diejeniıgen, die »Zu den Wohnun-
CIl der Seligen« möchten. Sınd die Seligen nıcht alle Menschen, da doch
alle »ahnen«, da allein der Schlaf 1mM himmelöffnenden Iraum »des ZaAar-

ten Mädchens Busen umschwebt un F Hımmel den Schofß macht«?
Dem Dichter kehrt sıch die Perspektive Der Iag schläft und die

Nacht zwacht mM TIraume des Schlafes. Gerade 1es verbindet beide der
schlafende Tag 1Sst der Iraum seıner selbst, wartet auf die Stunde der Er-
weckung; in der Nacht dagegen öffnet sıch das Schöpferische un das Ber-
gende, die Urgebärerıin (»das Mädchen«), welche 1mM Rausch eiıner
zeıtlosen Liebesnacht den Iraum eiınes unvordenklichen Hervorgangs ent-
wirtt.
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Wır gelangen erTHECU: Zur Grundaussage des Gedichtes: Dıie Nacht stellt
ZW ar den Schofß dar, aus dem alles Leben spriefßt, aber S1e ann nıcht als
solche, sondern FECET 1M Ubergang ZzUuU Tag erfahren werden. Der yeheim-nısvolle Ungrund der Welt 1sSt der wahre Grund, aber ann nıcht als sol-
cher, sondern 1Ur auf dem Rückweg ber die Obertlächlichkeit des AT-
Lags V der Wıssenschaft »geahndet« werden. Ahnden 1St die »Erkennt-
nıs«-torm der Nacht der Liebe, W1e€e Wıssen diejenige des Tages ist

Der Fremdling bringt 1ın der Tat eıne erstaunliche Botschaft Ahnden
reicht tiefer als Wıssen, W1e€e Liebe mehr umgreift als Vernuntft. ber i&t
diese Botschaft nıcht jenes Erstaunen, W OTaus Philosophie ursprünglichhervorging die Vernunftwissenschaft 1Ur eiınen nachträglichenBericht geben vermag? Nennt die Nacht nıcht Jjenes Grenzenlose, das
unermüdlic ZuUur Geburt strebt? Der Dichter älßt S1e
» Warlich ıch die Nacht) Wafr, eh du der Tag) WAarsiti« (Aus der Hymne)
Der Dichter spricht Aaus der Begeıisterung eıner Erfahrung heraus. Diese
reicht 1n eıne Sıcht der Welt, die diejenige der gängıgen Wıssenschaft ber-
ste1gt. In ihr öffnet sıch die Grundstruktur des Seins. Fuür diese Cu«r I)i=
mens1ıon des 1ssens mussen auch E Formen des Denkens un Spre-chens gefunden werden.

Dıie Nacht meınt eine ontologische Grunddimension, aber auch eın
Phänomen darın, dessen Wesen die Hıngabe gyehört. Leben besagtsıch offene Möglıchkeit. Die Möglichkeit wırd 1n der Hıngabe Wırklich-
eıit Dıie Hıngabe 1St eın Selbstverlust, der die Bereicherung des Wieder-
indens schenkt. Die Freude geht also 1Ur aus dem Durchgang durch den
Schmer-z und die Sprengung der Individualität hervor. Dıie Möglıichkeitder Wiıederfindung öffnet sıch 1mM Tad: als eıner Zerreißung des Zusam-
menhangs, der das Leben des Tages ausmacht. Mıt Tod 1st jer nıcht das
physische Lebensende gemeınt, sondern die das Leben ständıg Cbärende Selbstvernichtung. Der Dıichter spricht darum VO >Rılk«. Der
Tod 1St ıhm eın Rıß, der diıe ursprüngliche Scheidung, als die das Leben
sıch öffnet, un den Abgrund, ber dem alles schwebt, UDE Augen führt,wodurch also die Zerbrechlichkeit der Zusammenhänge erscheınt, die
das Licht des Tages ausmachen. Eıgentlich sollte der Tod die Sterblichen
entzücken, ennn W1€e die Geburt äflßst uns die geheimnisvolle Niähe
des Urgrundes ahnden. Tod un Geburt stellen dasselbe dar den Orft,sıch das Grenzenlose 1m Übergang ZuUur Konkretion begegnet. Weıil diese
Selbstbegegnung den Widerspruch dieser Konkretion ühlbar mächt: 1st
S1e die Erfahrüng eınes unendlichen Schmerzes. Allein daraus gehtLeben hervor:
» Eınst da ıch bittre Thränen vergoß, da in Schmer7z aufgelöst meıne Hoffnung ZzZer-
Fann\n, un ich e1insam stand dürren Hügel, der 1n SCHL, dunkeln Raum die SO
stalt meınes Lebens barg einsam, Ww1e€e noch kein Eınsamer Wafr, VO unsäglicherAngst getrieben kraftlos, NUur eın Gedanken des Elends och Wiıe iıch da ach
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Hülte umherschaute, vorwarts nıcht konnte un: rückwärts nıcht, un!: tlie-
henden, verlöschten Leben mıt unendlicher Sehnsucht hıng: da kam AaUus blauen
Fernen VO den Höhen meılıner alten Seligkeıt eın Dämmerungsschauer un!
mıiıt einemmale rıfß das Band der Geburt des Lichtes Fessel« (Aus der ‚RE Hym-
ne)

Durch die Erfahrung des Todes seiner Braut Sophıe öffnete sıch dem Jun-
gCH Dichter eıne Dımensıon, 1n der die Wirklichkeit NECUu ertahren werden
anın Die VO der Wissenschaft begründete Welt 1St CN Di1e Dımensıon,
welche das Tor ZU1T Erfahrung des Menschlichen öffnet, 1St tiet un: weıt.
Der Weg ZU rab der Geliebten W alr erdrückend aber auch heilıg:
» Weıt un: ermüdend ward mMI1r die Walltahrt ZU heiligen Grabe, drückend das
Kreutz« (Aus der Hymne).
Die Welt, welche sıch 1M Durch-Rifß der ndlichkeıt öffnet, kennt den
physischen Tod als endgültige Irennung nıcht, weıl 1er Leben tiefer
tahren wiırd Auf dieser Diımens1ion 1St Leben das eiInNeE Phänomen, dem al-
les dient. Alles kommt VO daher, un alles führt dahın zurück. Was ab-
wesend iS£; verschwindet nıcht. Es wiırd der Unterschied VO Arı und AB
wesenheıt überwunden. Darum tand Novalıs 1ın dieser Wirklichkeit wI1e-
der, W 4S ıhm durch den physischen Tod verlorengegangen WAar. die S
liebte.
»( ) durch die Wolke sah ıch dıe verklärten Züge der Geliebten. In ihren ugen
ruhte die Ewigkeıt ich faßte ıhre Hände, un die Thränen wurden eın unkeln-
des, unzerreißliches Band Jahrtausende OSCH abwärts 1ın die Ferne, WwW1e€e Unge-
wiıtter. An Ihrem Halse weınt iıch dem Leben entzückende Thränen. Es
WAar der 9 einz1ge TIraum un erst seiıtdem fühl ich ew1gen, unwandelbaren
Glauben den Hımmel der Nacht un se1ın Licht: diıe Geliebte« (Aus der 111
Hymne)

»Es W ar der CESICh EInNzıIpe Iraum.« »Jahrtausende abwärts 1n dıe
Ferne, Ww1€ Ungewıitter.« Novalis erreichte eiınen Punkt, dem sıch ıhm

öffnete, W as WIr vielleicht den TIraum der Geschichte nenNnnNenNn Önn-
te  3 der Iraum VO einem Sınn, der sıch durch die Katastrophengeschich-

der Menschheıt hindurch 1in für uns unbegreiflicher Weıse doch
schließt. Das Kreuz, das Zr Auferstehung führt B ıSE eın Glaube. Die
erschütternde Erfahrung eınes empirischen Todes führte Novalıis eıner
Wissenschaft, 1ın deren Miıtte eın Glaube stehen soll der Glaube den
1nnn des menschlichen ASEeLNS ım (GJanzen des Naturgeschehens.

Jeder orm VO Wissenschaft liegt eın Glaube zugrunde. Es kommt dar-
auf A VO Glauben auszugehen. Wenn INa  e olaubt, da{ß der Sınn
des Lebens 1m Herrschen besteht, entsteht die berechnende Wissenschaft,
die ZUuUr Technik un ZUr Selbstgefährdung VO Mensch und Natur tührt
Was W ar der Glaube VO Novalis? Ür der sıch in den wenıgen Jahren Se1-
HE Lebens eingehend muiıt Naturwissenschaft, Mathematik und Philoso-
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phıe beschäftigt hatte, der als Bergmann und Salınenassessor tätıg SEWESCH
Wal, dem als yenumnste Ausdruckstorm die Dichtung galt, der die
Schwäche des Menschen kannte un die Tragık des Lebens sıch selbst
ertahren hatte, ylaubte, da{ß eıne bıslang 1Ur selten R1 Vorscheıin un:! 1M -
ILLE HE gekommene Eigenschaft des Menschen wiederzuentdecken
un enttalten se1l Das Einswerdenkönnen mMLE dem anderen. Einswer-
denkönnen MIt dem anderen heifßt Liebenkönnen. Finswerden heißt 1 41@=
ben Durch die Fähigkeıit lieben wiırd 6S möglıch, 1Ns Wesen der Dınge

schauen un ıhnen VO daher entgegenzugehen. Dann erst wiırd der
Mensch dem, der werden annn und soll dem Ort; sıch das F @-
ben als Freude und Freiheıit begegnet. Wäiährend der Vernunftphilosoph
mıiıt seınen konstrulerten Kategorien die Welt vergewaltıgt, geht der ande-

Mensch, den Novalıs VOT Augen hat, ZAart un: behutsam mi1t allem
Empfindsamkeıt, Zartheıt, Behutsamkeıt, Verantwortung gehören ZUrFr

Grundhaltung der aus diesem Geılst entspringenden Wissenschatt. [)as
W alr der Iraum VO Novalıs: 1Ine Wissenschaft al dem Gre1st der Liebe
»Aber gELIreCU der Nacht bleıibt meın geheimes Herz, un: der schafttenden Liebe,
ihrer Tochter a} Trägt nıcht alles, W as unls begeıstert, die Farbe der Nacht? S1e
tragt dich mütterlich un: ıhr verdankst du all deine Herrlichkeit. Du verflögst 1n
dir selbst 1ın endlosen Raum zergıingst du, wWenn s1e dich nıcht hielte, dich nıcht
bände, da{fß du WAarm würdest un: flammend die Welt Warlich iıch Wal,
eh du wa die Multter schickte mıt meınen Geschwistern mich, bewohnen
deine Welt, S1e heilıgen mı1t Liebe, da{ß sı1e eın ew1g angeschautes Denkmal CT

de bepflanzen s1e mıt unverwelklichen Blumen« (Aus der Hymne)

ıne Wissenschaftt A4aUS dem Geilst der Liebe 1ne iebende Wissenschaft.
Das klıngt für unls bislang befremdlich der sentimental, un:! das genugt
uns me1st als Begründung, eın solches Seinsverständnıis als nıcht
nehmend abzutun. och haben die Kälte, Not un: Leere, die das Ergeb-
N1ıs UNSCLET rein rationalen Weltsicht siınd, nıcht längst den Widerstand 1ın
unls gebrochen? Haben WIr nıcht längst begonnen, unls einzugestehen, da
damıt der Sınn der Geschichte 417 Sprache kommt, der aller Iraum
ist? Noch 1St die Liebe och 1sSt der Mensch nıcht da Noch 1sSt das
Männliche alleın. och das Weibliche wurde ımmer un! wiırd ımmer mehr
yeahnt.


